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Editorial
Gedenkstätten sind so etwas wie »begehbare Geschichts-
bücher« (Aleida Assmann). Oftmals haben sie den besonde-
ren Wert des authentischen Ortes. Sie sind nicht nur Orte der 
Information, sondern über die emotionale Erfahrung auch 
Orte mit besonderem Bildungswert. Hier werden Schick-
sale, Erinnerung und Verantwortung konkret erfahrbar. Die 
vielfältige und dezentrale Gedenkstättenlandschaft in Ba-
den-Württemberg, für die die Landeszentrale für politische 
Bildung Baden-Württemberg in besonderer Verantwortung 
steht, fordert geradezu dazu auf, die Geschichte des Nati-
onalsozialismus im deutschen Südwesten vor Ort zu erkun-
den. 

Aufgrund der dezentralen Gedenkstättenlandschaft in Baden- 
Württemberg können Lehrerinnen und Lehrer ohne allzu 
großen Aufwand ihren Schülerinnen und Schülern vor Ort die 
zahlreichen grausamen Facetten des nationalsozialistischen 
Terrors buchstäblich vor Augen führen. Mehr als 300.000 
Menschen besuchen jedes Jahr die Gedenkstätten im Land, 
knapp 30 Prozent davon sind Jugendliche. An KZ-Gedenk-
stätten zählt sogar jeder zweite Besucher zu dieser Al-
tersgruppe. Das belegt, dass Gedenkstätten eine besondere 
Bedeutung in der pädagogischen Arbeit der Schulen haben. 
Darüber hinaus thematisieren die Gedenkstätten nicht nur 
die unterschiedlichen Verfolgungskomplexe und Vernich-
tungskategorien des NS-Terrors, sondern sie bündeln wie 
in einem Brennglas auch die Geschichte der Aufarbeitung 
der NS-Vergangenheit. Ob die NS-Verbrechen beschwiegen 
und verdrängt, aufgearbeitet oder in die Erinnerungsarbeit 
einbezogen wurden – diese »zweite Geschichte« des Natio-
nalsozialismus ist ein ganz wesentlicher Bestandteil der 
deutschen Zeitgeschichte, unserer Gegenwart und unserer 
Erinnerungskultur. In diesem Zusammenhang zeigen die 

Gedenkstätten nicht nur, wie verletzlich Freiheit und Men-
schenwürde sind, sondern auch, wie wichtig es ist, mündige 
und kritische Bürgerinnen und Bürger zu bilden. 

Die vorliegende Ausgabe von Politik & Unterricht will Leh-
rerinnen und Lehrer bei der Vorbereitung eines Gedenkstät-
tenbesuches unterstützen. Sie eignet sich aber auch für die 
Behandlung des Themas im Unterricht, wenn kein Gedenk-
stättenbesuch geplant ist. Ganz bewusst werden Beispiele 
präsentiert, die regional über das ganze Land verteilt sind. 
Darüber hinaus gibt es weitere Materialangebote im Inter-
net. Unser herzlicher Dank gilt der Autorin Dr. Anette Hettin-
ger und den zahlreichen, meist ehrenamtlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern der Gedenkstätten im Land, die uns 
mit Materialien aus ihren Archiven unterstützt haben. 

Lothar Frick
Direktor der LpB

Prof. Dr. Reinhold Weber
Chefredakteur

Autorin dieses Heftes

Dr. Anette Hettinger, geb. 1959, ist Akademische Ober-
rätin im Fach Geschichte und ihrer Didaktik an der Pä-
dagogischen Hochschule Heidelberg. Einen Schwerpunkt 

ihrer Arbeit in der Ausbildung von Geschichtslehrerinnen 
und -lehrern bildet historisches Lernen zu Nationalsozia-
lismus und Holocaust besonders in NS-Gedenkstätten.

Landeszentrale trauert um Otto Bauschert
Wir können die traurige Nachricht vom Tod unseres langjäh-
rigen Kollegen Otto Bauschert noch immer nicht begreifen. 
Um seine schwere Krankheit wussten wir, aber sein Lebens-
mut hatte schon manche Krise überwunden. Jetzt war sein 
Kampf vergeblich. Mit 71 Jahren hat er uns am 5. August 
2015 verlassen.

Otto Bauschert trat am 1. Oktober 1979 seine Arbeit als 
Redakteur der Zeitschrift Politik & Unterricht an. Er gab der 
Zeitschrift ein eigenes und unverwechselbares Profil. Neben 

seiner redaktionellen Tätigkeit lag ihm seine Hohenloher 
Heimat besonders am Herzen. Ihr hat er mehrere Bücher 
gewidmet, darunter ein Standardwerk in unserer landeskund-
lichen Schriftenreihe. Mit Otto Bauschert verliert die LpB 
einen überaus engagierten und beliebten Kollegen, dem die 
politische Bildung ein Herzensanliegen war. 

Lothar Frick	 Torsten Böhm
Direktor	 Personalratsvorsitzender

Politik & Unterricht • 4-2015
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   E inleitung

Baden-Württemberg zeichnet sich durch eine dichte und 
regional ausgerichtete Gedenkstättenlandschaft aus. Hier-
zulande gab es keines der großen Konzentrationslager wie 
Dachau oder Buchenwald. Hier gab es auch keines der Ver-
nichtungslager wie Auschwitz-Birkenau oder Treblinka, die 
weltweit synonym für das Morden der Nationalsozialisten 
stehen. Vielmehr ist es die Dezentralität der vielen kleineren 
Gedenkstätten, die die hiesige Gedenkstättentopografie 
kennzeichnet. Die Gedenkstätten im Land decken dennoch 
alle Verfolgungs- und Vernichtungskomplexe des NS-Terrors 
sowie die Aspekte Widerstand und Demokratiegeschichte 
ab: 

	 die ehemaligen frühen Konzentrationslager, oft ver-
harmlosend »Schutzhaftlager« genannt, die an die erste 
Phase der nationalsozialistischen Machtdurchdringung 
und »Gleichschaltung« der deutschen Gesellschaft un-
mittelbar nach der »Machtergreifung« im Januar 1933 
erinnern; 

	 ehemalige Synagogen, jüdische Einrichtungen und Orte 
der Deportation, die auf das reiche kulturelle Leben jü-

Gedenkstätten
Lernen und Gedenken an Orten nationalsozialistischer Gewalt

discher Mitbürgerinnen und Mitbürger im Südwesten und 
auf dessen Auslöschung durch den Naziterror hinweisen;

	 Gedenkstätten, die im Zusammenhang mit den »Euthana-
sie«-Verbrechen stehen; 

	 Gedenkstätten, die an die rassische Verfolgung von Sinti 
und Roma erinnern;

	 Orte der ehemaligen kleinen Konzentrationslager der 
letzten Kriegsjahre, in denen Häftlinge aus allen von 
Deutschland besetzten Gebieten Europas Zwangsarbeit 
verrichten mussten. Sie waren überwiegend in den Au-
ßenlagerkomplex des Stammlagers Natzweiler im Elsass 
eingebunden und spiegeln die mörderische Zwangsar-
beit von KZ-Häftlingen für die deutsche Industrie wider. 
Hierzu gehört auch die Erinnerung an die Todesmärsche 
bei der Auflösung der Konzentrationslager angesichts der 
näherrückenden alliierten Truppen;

	 Gedenkstätten, die Kriegsgefangene und sogenannte Dis-
placed Persons thematisieren;

	 Gedenkstätten, die Aspekte des deutschen Widerstandes 
behandeln

	 sowie Erinnerungsstätten, die die Demokratiegeschichte 
Deutschlands (z. B. Erinnerungsstätte für die Freiheitsbe-
wegungen in der deutschen Geschichte in Rastatt) sowie 
Einzelpersonen der Demokratiegeschichte wie Friedrich 
Ebert oder Theodor Heuss zum Gegenstand haben. 
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Ein Glas mit Davidstern und Steine  
auf dem Mahnmal der KZ-Gedenkstätte 
Hailfingen/Tailfingen zwischen Rotten-
burg am Neckar und Herrenberg.
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	 Darüber hinaus gibt es eine ganze Reihe von Gedenk-
stätten im Ausland mit direktem Bezug zu Baden-Würt-
temberg, mit denen enge Kontakte und Kooperationen 
gepflegt werden (z. B. Natzweiler, Gurs u. a.).

Die Gedenkstätten im Land erlauben es, Auskünfte darüber 
zu geben, was in der Zeit des NS-Terrorregimes im Land – 
buchstäblich vor der eigenen Haustür – geschehen ist. Die 
meisten der Gedenkstätten sind dabei Orte der Erinnerung 
an die Opfer der nationalsozialistischen Verfolgungs- und 
Vernichtungspolitik. Sie eröffnen spezifische pädagogische 
Angebote und bieten damit als außerschulische Lernorte 
einen besonderen Bezug zum schulischen Geschichtsun-
terricht – mit vielfältigen Anknüpfungsmöglichkeiten an 
gegenwärtige Probleme und Konflikte auch für den Politik- 
und Gemeinschaftskundeunterricht. Das Angebot der Ge-
denkstätten im Land wird mittlerweile in großem Umfang 
und von allen Schularten in Anspruch genommen. Da die 
Gedenkstätten gleichmäßig über das gesamte Land verteilt 
sind, sind sie mit relativ geringem Aufwand in die Vermitt-
lung der NS-Thematik einzubinden.

Zur Konzeption dieses Heftes
Das vorliegende Themenheft wendet sich insbesondere an 
Geschichtslehrerinnen und -lehrer aller Schularten. Ein Teil 
der Materialien wird sich besonders für die Behandlung des 
Themas in der Sekundarstufe II eignen. Doch sind viele Ar-
beitsmaterialien auch in der Sekundarstufe I einzusetzen. 
Darüber lassen sich einzelne Teile des Heftes zweifelsohne 
auch in anderen Fächern wie Gemeinschaftskunde/Politik, 
Religion, Ethik oder Deutsch verwenden. In diesem Zusam-
menhang sei nur auf die Themen Zivilcourage, Gründung der 
Bundesrepublik oder Geschichte des Judentums hingewie-
sen, nicht zuletzt auch auf die Tatsache, dass im Jahr 2012 
der Grafeneck-Roman von Rainer Gross Thema der Abschluss-
prüfungen an den Realschulen des Landes war.

Anders als im Gedenkstättenheft von 2008 (vgl. Politik 
& Unterricht, Heft 3/2008; www.politikundunterricht.
de/3_08/gedenkstaetten.htm), in dem einzelne Gedenk-
stätten exemplarisch behandelt wurden, verfolgt das hier 
vorliegende Heft einen breiteren, thematisch angelegten 
Ansatz. Das Material aus verschiedenen Gedenkstätten ver-
weist exemplarisch auf Themenkomplexe der NS-Verfolgung 
und NS-Vernichtung; vereinzelt wurden Quellen ohne lokalen 
Bezug eingefügt, die die allgemeine Entwicklung aufzeigen. 
Insgesamt decken die ausgewählten Materialien die zentra-
len Verfolgungs- und Vernichtungskomplexe des national- 
sozialistischen Willkürregimes ab. Sie spiegeln die viel-
fältigen Ausprägungen des NS-Terrors wider, der der Aus-
grenzung, Verfolgung und Vernichtung von politischen und 
weltanschaulichen Gegnern, von Andersdenkenden sowie 
angeblich rassisch Minderwertigen galt. Sie erinnern an die 
Ausschaltung der politischen Gegner und an die Einschüch-
terung der Bevölkerung in der Phase der »Machtergreifung«. 
Sie verweisen auf das Leben ehemaliger jüdischer Nach-
barn und deren Gemeinden, auf die Verfolgung, Deportation 
und Ermordung der jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger 
und somit auf ein verloren gegangenes, facettenreiches jü-
disches Leben im deutschen Südwesten. Ebenso wird auch 
der Vernichtung sogenannten »lebensunwerten Lebens« 
gedacht. Schließlich erinnern die ausgewählten Gedenk-
stätten an die in den letzten Kriegsjahren entstandenen KZ-
Außenlager und somit an Zwangsarbeit, die gleichzeitig der 
»Vernichtung« diente. Dass dabei allein aus Platzgründen 
nicht alle Opfergruppen behandelt werden können, liegt auf 
der Hand. So wurde zum Beispiel der NS-Terror gegen Homo- 
sexuelle einbezogen, während auf andere Opfer des Terrors des  
Nationalsozialismus wie beispielsweise die Zeugen Jehovas 
oder die Opfergruppe der Jenischen im Unterricht hingewie-
sen werden könnte. 

Dieses Heft lässt sich in zweierlei Hinsicht im Unterricht 
oder in der Projektarbeit einsetzen. Zum einen dient es 

Informationen zu den Gedenkstätten
in Baden-Württemberg

www.gedenkstaetten-bw.de

Das Portal bietet ein breites Informationsangebot der LpB 
zu den Gedenkstätten im Land und zur Landesarbeits-
gemeinschaft der Gedenkstätten und Gedenkstätteninitia-
tiven (LAGG), u. a. auch zahlreiche Literaturhinweise.

Literaturauswahl 
(erhältlich im Webshop der LpB unter www.lpb-bw.de/shop)

	 Gedenkstätten in Baden-Württemberg. 5. Aufl. 2012, 
92 Seiten (kostenlos).

	 Das KZ Natzweiler-Struthof und seine Außenlager 
(mit CD-ROM). Eine Handreichung zum Besuch der Ge-
denkstätte, 2015, 60 Seiten (6,– EUR).

	 Orte des Gedenkens und Erinnerns in Baden-Würt-
temberg, hrsg. von Konrad Pflug, Ulrike Raab-Nicolai 
und Reinhold Weber, 2007, 422 Seiten (2,– EUR).

	 Entrechtet – verfolgt – vernichtet. NS-Geschichte und 
Erinnerungskultur im deutschen Südwesten, hrsg. 
von Peter Steinbach, Thomas Stöckle, Sibylle Thelen und 
Reinhold Weber, 2016, 462 Seiten (6,50 EUR, kostenlos 
als E-Book unter www.lpb-bw.de/e-books.html).

	 Reihe MATERIALIEN. Lese- und Arbeitshefte für den 
Unterricht zu den Themen: Generalstreik in Mössingen 
am 31. Januar 1933, Johann Georg Elser (Königsbronn), 
Juden in Buttenhausen, Unternehmen »Wüste«, NS-
»Euthanasie« in Grafeneck, Deportation nach Gurs und 
Deportationen der württembergischen und hohenzolle-
rischen Juden, jüdische Flüchtlinge aus Rexingen u. a. 
(www.lpb-bw.de/bausteine.html).

Einleitung
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der konkreten Vorbereitung eines Gedenkstättenbesuches. 
Die präsentierten Materialien beziehen sich zwar auf Ein-
zelorte, lassen sich jedoch auf andere Gedenkstätten des-
selben NS-Verfolgungs- und Vernichtungskomplexes über-
tragen. Zum andern ist das vorliegende Heft so konzipiert, 
dass es auch von Lehrerinnen und Lehrern im Unterricht 
eingesetzt werden kann, wenn kein Gedenkstättenbesuch 
geplant ist. Auch für die generelle Behandlung des Themas 
»Nationalsozialismus« im Schulunterricht bietet das Heft 
Arbeitsmaterialien, die sich nicht in den gängigen Schul-
büchern wiederfinden, sondern deren Angebot um konkrete 
Beispiele ergänzen. Anders als ein Schulbuch liefert die 
vorliegende Ausgabe also vor allem Exemplarisches und we-
niger Allgemeines (wie z. B. Quellen zur »Machtergreifung« 
oder zur Entrechtung der jüdischen Bevölkerung). Aus ge-
schichtsdidaktischer Perspektive weisen Gedenkstätten be-
sonders gute Voraussetzungen für die Auseinandersetzung 
mit Geschichte auf. Dem wird Rechnung getragen, indem der 
Umgang mit der Verfolgungsgeschichte vor Ort thematisiert 
wird und verschiedene Formen des Gedenkens vorgestellt 
werden. Das Heft orientiert sich deshalb an den allgemei-
nen Erfordernissen einer Zusammenarbeit zwischen Schulen 
und Gedenkstätten, die sich an nachfolgend vorgestellten 
inhaltlichen und didaktisch-methodischen Prinzipien aus-
richten sollte.

In der unmittelbaren Nachbarschaft: 
Die Verortung des Geschehenen 
Untersuchungen zeigen, dass Schülerinnen und Schüler 
hohes Interesse am Lernen an außerschulischen Lernorten 
haben, also an historischen Stätten und in Museen. Diesen 
Lernorten wird hohe Motivationskraft, Vertrauenswürdig-
keit, Zugänglichkeit und nicht zuletzt Verständlichkeit 
zugeschrieben. In der Tat fördert die Auseinandersetzung 
mit dem authentischen, konkreten Ort sowie mit seinen 
historischen Relikten die historische Imagination. Denn hier 
spiegelt sich die allgemeine historische Entwicklung wider: 
Terror und Vernichtung waren keine Angelegenheiten, die 
sich nur im fernen Berlin oder in den von Hitler-Deutschland 
besetzten Gebieten abspielten. Allgemein lässt sich zudem 
der Umgang mit historischen Stätten üben, genauer: die 
Bindung von Geschichte an den Raum. Denn kein Bauwerk 
wurde absichts- und funktionslos an einer Stelle errichtet. 
Die Frage »Warum gerade hier?« ist eine der Standardfragen 
historischer Erkundungen vor Ort. Die Auseinandersetzung 
mit ihr schärft die Fähigkeit, räumliche Zusammenhänge 
wahrzunehmen.

Ganz konkret: Die deutsche Gesellschaft und 
der Holocaust 
Vor Ort wird die Einbettung von Verfolgung und Vernichtung 
in das Alltagsleben der deutschen Gesellschaft im National- 
sozialismus deutlicher: Der Terror fand am helllichten Tag 
und vor aller Augen statt. Es waren die unmittelbaren Nach-
barn, die politisch verfolgt und in »Schutzhaft« genom-
men wurden, deren Lebensumfeld zerstört und denen die 
materielle Lebensbasis entzogen wurde – und die schließ-
lich deportiert und größtenteils ermordet wurden. Es waren 
z. B. auch die eigenen Familienangehörigen oder die der 

Nachbarn, die in Grafeneck ermordet wurden, nur weil sie 
den Nationalsozialisten als »lebensunwert« galten. Auch die 
Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter, die in Industrie-
anlagen schuften oder nach Bombenangriffen Schutt räumen 
mussten, die in der Landwirtschaft und in Handwerksbetrie-
ben, bei kommunalen oder kirchlichen Einrichtungen zur 
Arbeit gezwungen wurden, lebten wortwörtlich nebenan. 

Die meisten Gedenkstätten im Land erinnern an die Opfer 
des Nationalsozialismus, an deren Leiden, an die Schikanen, 
denen sie ausgesetzt waren, und an ihr Sterben. Sie tragen 
aber auch dem wichtigen Umstand Rechnung, dass diese his-
torischen Orte auch Orte der Täter und der Zuschauer sind: 
Hier agierten »gewöhnliche« Männer und Frauen, die in ab-
gestuftem Maß in den NS-Terror verwickelt waren. Sie kamen 
aus der Mitte der Gesellschaft und lebten in ihrer Mitte. Oft 
findet man sie auch nach 1945 als »ganz normale« Bürge-
rinnen und Bürger wieder. Ihre Handlungsspielräume und 
die Mechanismen des Mitmachens oder des sich Verweigerns 
lassen sich an ihrem konkreten Beispiel und in alltäglichen 
Situationen ausloten. Schülerinnen und Schülern wird damit 
zu einer differenzierten Sicht auf die Durchsetzung einer 
Diktatur und auf die Lebensbedingungen in ihr verholfen.

Weil die wissenschaftliche Recherchearbeit vor Ort zu einem 
großen Teil auf den Erinnerungen Betroffener beruht, bieten 
Gedenkstätten eine besondere Gelegenheit, den Opfern des 
Terrors Namen und Gesicht zu geben – und somit Identität 
und Würde. Nicht zuletzt ist dies eine wesentliche Aufgabe 
und Bestimmung der Gedenkstätten. In ihnen wird aber auch 
den Tätern und den »Zuschauern« Name und Gesicht gege-
ben. Dem persönlichen Handeln und Erleben dieser Men-
schen können sich Lernende leichter annähern als abstrakt 
dargestellten Vorgängen, da es sich um konkrete Schicksale 
»gewöhnlicher« Menschen handelt. In diesem Heft finden 
sich deshalb zahlreiche Materialien, die einzelne Menschen 
vorstellen. Exemplarisch konkretisieren sie allgemeine his-
torische Aspekte und veranschaulichen komplizierte Sach-
verhalte auf einer nachvollziehbaren Ebene. Darüber hinaus 
thematisieren sie mit der Frage nach den Auswirkungen von 
NS-Verfolgung und Vernichtung nach 1945 einen weiteren 
wichtigen Aspekt. Denn sie zeigen konkret die Bezüge zwi-
schen dem Vorher und dem Nachher, da für die Opfer das 
Leid mit dem Kriegsende im Mai 1945 nicht vorbei war. Der 
Terror der Nationalsozialisten hatte lebenslange Folgen für 
die Opfer.

Gedenkstätten: Spiegel der Geschichts- und 
Erinnerungskultur
Gedenkstätten spiegeln die sich ändernden Einstellungen 
und Haltungen der bundesdeutschen Gesellschaft gegenüber 
dem Nationalsozialismus und Holocaust wider. So zeigt etwa 
die Geschichte der politischen und finanziellen Förderung der 
einzelnen Gedenkstätten, wie die deutsche Gesellschaft und 
die politischen Kräfte vor Ort in einer bestimmten Epoche 
mit ihrer Vergangenheit umzugehen gewillt waren. Genauso 
verweist die künstlerische Auseinandersetzung mit dem 
Geschehenen auf die individuelle und gruppenspezifische 
»Verarbeitung« der NS-Zeit. Das Mahnmal zur Erinnerung 

Einleitung
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an die deportierten badischen Juden in Neckarzimmern, das 
verschiedene, von Jugendgruppen gestaltete Gedenksteine 
zu einem zentralen Gesamtkunstwerk vereinigt, ist hierfür 
ein eindrucksvolles Beispiel. In unserer mediendominierten 
Gegenwart liegt es nahe, Schülerinnen und Schüler vermehrt 
zur reflektierten Auseinandersetzung mit Repräsentationen 
der Geschichtskultur anzuhalten. Dies ist ein ganz zentraler 
Punkt angesichts der Bedeutung des Themas Nationalsozi-
alismus und Holocaust in der Gesellschaft. Die Auseinan-
dersetzung vor Ort ist hierfür besonders geeignet, denn 
über die inhaltliche Beschäftigung mit den Fakten und dem 
Geschehenen vor Ort und seinem Weiterwirken über das 
Jahr 1945 hinaus sind Gedenkstätten auch Lernorte für 
Medien-, Methoden- und Orientierungskompetenz. Es sind 
Orte, an denen konkret erfahren und geübt werden kann, 
wie Geschichte »gemacht« wird. Hier können grundlegende 
geschichtswissenschaftliche Verfahrens- und Erkenntniswei-
sen eingeübt werden.

Dies betrifft den historischen Ort als solchen, der nur in den 
seltensten Fällen unverändert, meist aber teilweise zerstört, 
überbaut und in seinen Funktionen verändert vorhanden ist. 
Dennoch ist er eine historische Quelle: Seine Gestaltung 
verweist insgesamt und in seinen historischen Einzelbe-
standteilen auf die Lebensbedingungen vor Ort und auf seine 
Funktion für die Menschen, die sich hier aufhielten. Seine 
Einbindung in den Raum deutet auf soziale und wirtschaft-
liche Bezüge hin; seine Umgestaltungen zeigen den Umgang 
der Nachfahren mit der Geschichte.

Auch die kritische Arbeit mit historischen Quellen, die ein 
Ziel historischen Lernens ist, lässt sich an den in den Gedenk-
stättenarchiven vorhandenen Quellenzeugnissen einüben. 
Gerade die Zeitzeugenberichte und Interviews, auf denen 
viele der heute vorhandenen Informationen über das Ge-
schehen vor Ort beruhen, eignen sich besonders zu quellen-
kritischen Fragestellungen: Die persönliche Wahrnehmung, 

Vergessen und Verdrängen, später Gehörtes, politische und 
ethisch-moralische Überzeugungen der Erzählenden und die 
Erwartungshaltung ihres Publikums, Zeitpunkt und äuße-
rer Rahmen des Erzählens und Befragens sind nur einige 
Aspekte, die es bei Zeitzeugenberichten zu beachten gilt. 
Ähnliches gilt für Bildquellen: Opferbilder und Täterfotos 
zeigen unterschiedliche Perspektiven. Die quellenkritische 
Beschäftigung mit ihnen fördert die Methoden- und Medien-
kompetenz der Schülerinnen und Schüler. Überdeutlich und 
offensichtlich wird der »konstruierte« Charakter von Ge-
schichte schließlich bei künstlerischen Darstellungen, die 
höchst individuelle Interpretationen der Geschichte sind. 
Letztlich sind es auch die »Inszenierungen« von Geschichte, 
die an einer Gedenkstätte in den Blick genommen werden 
können. An den Ausstellungen vor Ort, die als solche Insze-
nierungen zu verstehen sind, weil sie ein bestimmtes Bild 
von »der« Geschichte vermitteln, lassen sich Fragen der 
Perspektivität von Ausstellungsmachern und ihrem Publikum 
sowie der Deutung von Geschichte diskutieren.

Mit den hier vorgelegten Materialien wird versucht, den 
genannten Aspekten gerecht zu werden. Angesichts der 
Vielzahl der Gedenkstätten in Baden-Württemberg ist al-
lerdings exemplarisches Arbeiten notwendig. Die hier zu-
sammengestellten Arbeitsmaterialien ergänzen die vor Ort 
vorhandenen Unterrichtsmaterialien und helfen, das lokale 
Geschehen im allgemeinen historischen Kontext zu verorten 
und wiederum das Allgemeine exemplarisch vor Ort zu vertie-
fen. Hinweise auf weiterführende Recherchemöglichkeiten 
ergänzen das Angebot und zeigen Möglichkeiten zur weiter-
führenden Arbeit auf. Die Aufgabenstellungen sind bewusst 
offen gehalten und zielen damit auf Arbeit in Projekten 
oder in projektartigen Formen, die Schülerinnen und Schü-
lern die eigenständige Auseinandersetzung mit der Thematik 
erlauben und ihnen helfen soll, ihren eigenen Standpunkt 
zu einem zentralen Thema der deutschen Geschichte zu 
finden.
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Seit 1992 werden in der Erinnerungs- 
stätte »Die Männer von Brettheim«  
in anschaulicher Weise die Schrecken 
der NS-Zeit aufgezeigt. Das Museum 
zeigt in beeindruckender Weise, wie 
sich am Ende des »Dritten Reiches«  
der Krieg gegen die eigene Zivil- 
bevölkerung wendete.
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Die Auswahl der Gedenkstätten erfolgte unter dem Ge-
sichtspunkt einer ausgewogenen regionalen Verteilung in 
Baden-Württemberg. Die inhaltliche Gliederung weist drei 
Schwerpunkte auf: Baustein A beschäftigt sich vor allem 
am Beispiel des Oberen Kuhbergs in Ulm, aber mit Verweisen 
auf den Heuberg und auf Kislau mit den sogenannten frühen 
nationalsozialistischen Konzentrationslagern. Baustein B 
zeigt vier Varianten nationalsozialistischer Rassepolitik auf: 
An Beispielen, die sich auf die jüdischen Gemeinden Kip-
penheim, Laupheim, Creglingen, (Göppingen-)Jebenhausen, 
Baden-Baden und Lörrach beziehen, wird die NS-Politik ge-
genüber der jüdischen Bevölkerung thematisiert. Am Beispiel 
der Sinti-Familie Spindler aus Herbolzheim wird die Verfol-
gung und Vernichtung von Sinti und Roma dargelegt. Ihr 
Schicksal ist einzubetten in übergreifende Zusammenhänge, 
wie sie die umfassende Ausstellung des Dokumentationszen-
trums Deutscher Sinti und Roma in Heidelberg liefert. Die 
»Euthanasie«-Verbrechen werden am Beispiel der Gedenk-
stätte Grafeneck bei Gomadingen auf der Schwäbischen Alb 
aufgezeigt. Schließlich wird an einem biografischen Beispiel 
auch die Verfolgung Homosexueller behandelt. Baustein C 
beschäftigt sich anhand verschiedener Beispiele ehemaliger 
KZ-Außenlager (Leonberg, Mannheim-Sandhofen, Überlin-
gen, sogenannte »Wüste«-Lager am Rande der Schwäbischen 
Alb, Vaihingen/Enz und Hessental bei Schwäbisch Hall) mit 
der letzten Phase der nationalsozialistischen Vernichtungs-
politik, in der das System der Konzentrationslager wieder in 
die unmittelbare Nachbarschaft der deutschen Bevölkerung 
rückte.

Um die Arbeitsmaterialien möglichst abwechslungsreich 
und regional vielfältig zu gestalten, stehen zusätzlich zu 
den Angeboten in der Printausgabe dieses Heftes weitere 
Arbeitsmaterialien im Internet unter www.politikundunter-
richt.de/4_15/gedenkstaetten zur Verfügung. Sie erkennen 
diese zusätzlichen Angebote an diesem Symbol:  

Darüber hinaus sei darauf hingewiesen, dass sich das vor-
liegende Heft auch für eine längerfristige Projektarbeit an-
bietet, in die zahlreiche lokale Bezüge einfließen können. 
So ist zum Beispiel denkbar, dass einzelne Gruppen einer 
Klasse die unterschiedlichen Verfolgungskomplexe und Op-
fergruppen behandeln, Vor-Ort-Recherchen oder eventuelle 
aktuelle Erinnerungskonflikte am Schulort mit einbeziehen 
und sich am Ende der Recherchephase ihre Ergebnisse ge-
genseitig präsentieren. Auch könnte in der Analyse der vor 
Ort verlegten Stolpersteine oder bestehender Denkmäler 
eine Synthese der Forschungsarbeiten der Schülerinnen und 
Schüler erfolgen.

  Baustein A

DIE FRÜHEN KONZENTRATIONSLAGER: 
MACHTAUSBAU DURCH TERROR 

In Baustein A wird vor allem die Funktion der frühen Kon-
zentrationslager im Zuge des Machtausbaus und der Formie-
rung der deutschen Gesellschaft im nationalsozialistischen 
Sinn aufgezeigt. Leitthema ist die »Schutzhaft«: Hier sollen 
ihre Grundlagen und ihre Ausgestaltung an den frühen Orten 
des Terrors, der Willkürcharakter dieses Machtinstruments 
und seine Dauerpräsenz bis zum Ende des Regimes darge-
stellt werden. Das zweite Leitthema des Bausteins variiert 
das Thema der »Gesellschaft des Holocaust« (Matthias Heyl), 
wenn die Auswirkungen im familiären Umfeld der Betrof-
fenen thematisiert werden.

A 1 dient der räumlichen Orientierung und des Erfassens des 
Ausmaßes des Terrorapparats. Verwiesen wird auf die Ent-
wicklung zu einem Terrorsystem, das sich in den zentralen 
Lagern außerhalb von Baden und Württemberg ab Mitte der 
1930er-Jahre etablieren sollte. Die nachfolgenden Materi-
alien zeigen auf, dass die frühen Konzentrationslager nicht 
hermetisch abgeschirmt wurden, denn über sie wurde in der 
Öffentlichkeit, besonders in den Zeitungen, berichtet (A 2, 
A 3, A 4, A 4a        ). Derartige Berichte dienten dem Regime zur 
Abschreckung politischer Gegner und als Machtdemonstra-

Die Häftlingsdatenbank am 
Dokumentationszentrum 
Oberer Kuhberg in Ulm

Von den schätzungsweise 600 Kuhberg-Häftlingen sind 
heute rund 460 namentlich bekannt, zum Teil mit umfang-
reichen biografischen Informationen und Dokumenten. 
Diese Informationen sind in einer online verfügbaren 
Häftlingsdatenbank des Dokumentationszentrums Oberer 
Kuhberg recherchierbar. Die Häftlingsdatenbank (http://
dzok-ulm.de/haeftlingsdatenbank.html) ist ein Novum 
in der bundesdeutschen Gedenkstättenlandschaft, weil 
nicht nur biografische Kerndaten wie in den Totenbüchern 
der großen KZ-Gedenkstätten dargestellt werden, sondern 
auch darüber hinausgehende Informationen mit Quellen-
nachweisen aufgeführt sind. 

In der Online-Datenbank, die laufend weiterentwickelt 
wird, sind erstmals biografische Informationen zu 345 
sicher nachgewiesenen Häftlingen des KZ Oberer Kuhberg 
im Internet zugänglich und nach Namen, Herkunftsorten 
und Haftgründen recherchierbar. In vielen Fällen werden 
diese Informationen durch Fotos und Zusatzdokumente 
ergänzt. Außerdem werden elf ausführliche Biografien 
präsentiert, die gerade Jugendlichen die unterschied-
lichen Gründe und Folgen der Haft im lebensgeschicht-
lichen Zusammenhang eröffnen sollen. 

Baustein A
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tion. Sie wurden aus Propagandagründen initiiert und 
dienten sowohl der Beschönigung der Verhältnisse als auch 
der Verunglimpfung der politischen und weltanschaulichen 
Gegner. Die Berichte dokumentieren darüber hinaus auch 
die Sicherheit der nationalsozialistischen Machthaber, die 
sich gerade etabliert hatten, und sie sind nicht zuletzt Aus-
druck ihres Machtwillens. Das dem Zeitungsartikel zu Kislau  
(A 4a       ) beigegebene Foto verweist auf die noch nicht 
fortgeschrittene Systematisierung der Konzentrationslager. 
Damit ist eine Gelegenheit gegeben, um gängige Vorstel-
lungen von Schülerinnen und Schülern von Konzentrations-
lagern zu hinterfragen.

Die Darstellung von Erich Kunter (A 5) kann als Gegenbe-
richt zum Artikel über das KZ Heuberg (A 4) gesehen werden: 
Kunter gibt die tatsächlichen Bedingungen in der »Schutz-
haft« wieder. Sein Zeugnis macht die grundlegende Verlet-
zung von Menschenrechten deutlich – ein vorherrschendes 
Merkmal der Konzentrationslager. In A 6 beschreibt Kunter 
die Lebensumstände in der »Schutzhaft« auf dem Oberen 
Kuhberg in Ulm und verdeutlicht die dort vorherrschende 
Willkür. A 7 bezieht das Lebensumfeld der Häftlinge ein: 
Die Familienangehörigen mussten mitleiden – die Geldnot, 
das Alleinsein, das Aufziehen der Kinder ohne Väter und 
die ständige Angst vor weiterer Drangsalierung sind nur 
einige Stichpunkte, die die Auswirkungen charakterisieren. 
Vielfach wurden auch die Ehefrauen politisch herausste-
hender Häftlinge (hier z. B. Frieda Faller) in »Schutzhaft« 
genommen.

Die abgedruckten Materialien beziehen sich in ihrer Mehrheit 
auf die Verfolgung der Gegner aus dem linken Parteien-
spektrum, wenngleich die beschriebenen Lebensumstände 
für alle KZ-Insassen galten. Die Verfolgung kirchlicher und 
weiterer Gegner der Nationalsozialisten kann über eine ent-
sprechende Recherche in der Häftlingsdatenbank des Do-

kumentationszentrums Oberer Kuhberg erfolgen. Verwiesen 
sei zudem auf die P&U-Ausgabe aus dem Jahr 2008, die sich 
am Beispiel des katholischen Pfarrers Alois Dangelmaier der 
Verfolgung kirchlicher Gegner widmete (www.politikundun-
terricht.de/3_08/gedenkstaetten.htm). 

A 8 und A 9 verweisen auf die fortwährende Verfolgung, der 
die politischen Gegner der Nationalsozialisten in der gesam-
ten Zeit des »Dritten Reiches« ausgesetzt waren. Für viele 
Gegner begann mit der »Schutzhaft« ein langer, qualvoller 
Weg durch die Konzentrationslager, den ein Teil von ihnen 
nicht überlebte. Der Interviewausschnitt (A 8) bezieht sich 
auf die Verhaftungen zu Kriegsbeginn, die in großer Zahl 
vorgenommen wurden und offenbar zunächst schlecht or-
ganisiert (wenn wohl auch nicht ungeplant) durchgeführt 
wurden, da die Überstellung in ein KZ dauerte. Darauf, dass 
viele eingesperrte Gegner der Nationalsozialisten am Aufbau 
der deutschen Demokratie nach 1945 mitwirkten, wird in 
den vorgestellten Lebensläufen und mit entsprechenden  
Rechercheaufträgen hingewiesen. Ein Hinweis auf eine wei-
tere Häftlingsgruppe, nämlich die der Zeugen Jehovas, er-
folgt in der Bildunterschrift zu A 9.

Die Gestaltung des Eingangsbereichs im Dokumentations-
zentrum Oberer Kuhberg in Ulm, die hier als Form des Ge-
denkens und Erinnerns vorgestellt wird, geht von der Gegen-
wart der Besucherinnen und Besucher aus. Sie werden zur 
Auseinandersetzung mit ihrem eigenen Verständnis dieses 
Grundgesetz- und Menschenrechtsartikels aufgefordert. Die 
Auseinandersetzung mit der Vergangenheit in der Ausstel-
lung wird somit mit pädagogisch-politischer Absicht unter 
einen aktuellen Leitgedanken gestellt (A 10).

Interkulturelles  
Gedenkstättenprojekt:  
Was geht mich eure Geschichte an?

Das Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg in Ulm hat 
erstmalig Materialien zum interkulturellen Geschichtsler-
nen in der KZ-Gedenkstätte erarbeitet. Die neu konzipierten 
Ansätze richten sich insbesondere an Schülerinnen und 
Schüler, die aus Einwandererfamilien stammen. Die Lern-
angebote sind einem aktiven und gegenwartsbezogenen 
Umgang mit der NS-Geschichte verpflichtet. Sie reichen 
vom zweistündigen Angebot bis zum Mehrtagesprojekt. 
Die im Projekt entwickelten didaktischen Materialien ent-
halten auch eine DVD mit vier Musikvideos, in denen Ju-
gendliche ihre Eindrücke vom historischen Ort verarbeitet 
haben. Das Projekt wurde von der Paul-Lechler-Stiftung 
und der Stiftung Erinnerung Ulm gefördert.

http://dzok-ulm.de/projekte.html

Baustein A
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  Baustein B

NS-RASSENIDEOLOGIE: AUSGRENZUNG, 
GEWALT UND MORD

Baustein B widmet sich der rassenideologischen Verfolgung 
von Juden, Sinti und Roma, von Homosexuellen sowie von 
Menschen, die den Nationalsozialisten als »lebensunwert« 
galten. Dabei wird mit B 1 auf die Zusammenhänge der Ver-
folgung dieser Menschen und auf die durch den Kriegsbeginn 
ermöglichte Radikalisierung der nationalsozialistischen Ver-
folgungspolitik hingewiesen, die zu deren Deportation und 
Vernichtung führte. Die Fotos, die die Deportation der In-
sassen von Heil- und Pflegeanstalten, der Sinti und Roma 
und der badischen Juden (hier am Beispiel von Kippenheim) 
zeigen, wurden gewählt, weil sie auf das Wissen und die Mit-
wirkung der Bevölkerung (nicht nur) vor Ort verweisen. Hier 
wird die »Gesellschaft des Holocaust« mit Tätern, Opfern 
und Zuschauern sichtbar. Im Falle des Fotos aus Grafeneck 
wird die Anwesenheit von Opfern und Zuschauern indirekt 
durch den Bus gespiegelt, in dem die Opfer, von Mittä-
tern gesteuert und von Zuschauern gesehen, transportiert 
wurden. 

Verfolgung und Vernichtung der jüdischen Bevölkerung
Die Ausgrenzung, Verfolgung und Ermordung der südwest-
deutschen Juden wird an Beispielen aus verschiedenen 
Orten aufgezeigt. Anhand des Schulbesuchs und der Frei-
zeitbeschäftigung von Kindern und jungen Menschen aus 
Laupheim (B 2 und B 3) wird das nachbarschaftliche Ver-
hältnis von Juden und Christen vor 1933 dargelegt, das  
als auskömmliches Miteinander beschrieben werden kann, 
aber – der antisemitische Vorfall, den Gretel Bergmann 
schildert, weist darauf hin – auch von Vorurteilen der Mehr-
heitsbevölkerung gegenüber der jüdischen Minderheit ge-
prägt war. Die Tanzschule und das biografische Beispiel von 
Gretel Bergmann ermöglichen heutigen Schülerinnen und 
Schülern die Annäherung an die historische Situation über 
Themen, die auch für sie von Belang sein dürften: Schule, 
Sport und die Begegnung mit dem anderen Geschlecht. 

An den Materialien lassen sich somit einige der Räume auslo-
ten, in denen sich Menschen unterschiedlicher Religion und 
Konfession im Alltag trafen (und treffen). Der Verweis auf 
die konfessionelle Volksschule in Württemberg im Bericht 
von Gretel Bergmann soll dazu anregen, über die Bedeutung 
von konfessionellen Schranken – nicht nur zwischen Juden 
und Christen – nachzudenken, die heutigen Schülerinnen 
und Schülern kaum mehr bewusst sein dürften. Sie könnten 
auch Anlass sein, um über das heutige alltägliche Verhältnis 
zwischen Muslimen und der Mehrheitsgesellschaft nachzu-
denken. Berichte über die Olympischen Spiele 1936 und In-
terviews mit Gretel Bergmann im Internet sowie der Spielfilm 
»Berlin 36« ermöglichen eine weiterführende Beschäftigung 
mit der Rolle jüdischer Sportler bzw. des Sports im Natio-
nalsozialismus. Die Auseinandersetzung mit dem Film kann 
grundsätzlich zur Reflexion von Fiktion und historischer 
Realität im Spielfilm anregen.

Baustein B

Mit B 4 und B 4a         kann die Bedeutung der Synagogen für 
die jüdischen Gemeinden und deren Selbstverständnis he-
rausgearbeitet werden. Letzteres lässt sich auch an der ar-
chitektonischen Gestaltung und Ausstattung der Synagogen 
ablesen: Die Kippenheimer Synagoge zeigte weithin sichtbar 
das Symbol der jüdischen Religion: die Gesetzestafeln. Die 
jüdische Inschrift war (und ist) ebenso gut sichtbar. Auch der 
zentral gelegene Standort zeugt von Selbstbewusstsein in, 
nicht außerhalb der Mehrheitsgesellschaft. Die Laupheimer 
Synagoge mit ihren mächtigen Türmen ähnelte sogar den 
barocken Kirchen in Oberschwaben. Eine »Sonderarchitektur« 
war nicht angestrebt worden. Vielmehr orientierte man sich 
am vorherrschenden Baustil für Sakralbauten – nicht zuletzt 
ein Zeugnis von Assimilation. Die zentrale Bedeutung der Sy-
nagogen für die jüdischen Gemeinden machte sie zum vorran-
gigen Angriffspunkt in der Pogromnacht (vgl. B 7 bis B 9).

B 5 und B 6 werfen Schlaglichter auf die Entwicklung, die 
zur gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Ausgrenzung der 
jüdischen Bevölkerung einerseits und zur antisemitischen 
Formierung der Mehrheitsgesellschaft führte. Dass diese 
Entwicklung mit Gewalt begann, wird im Geschichtsunter-
richt meist nicht in den Vordergrund gerückt. In Creglingen 
ereignete sich noch vor dem Boykott vom 1. April 1933 eine 
der deutschlandweit ersten Gewaltaktionen mit Todesfolge. 
Die Todesanzeige (B 5) zeigt die übliche Form, gibt aber den 
damaligen Leserinnen und Lesern mit ihrer ungewöhnlichen 
Formulierung einen verklausulierten Hinweis auf die gewalt-
tätige Tat mit Todesfolge (ein ausführliches Unterrichts- 
beispiel hierzu findet sich in der Zeitschrift Geschichte lernen, 
Heft 106/2005). B 6 zeigt die Vorgänge des Aprilboykotts am 
Beispiel Heilbronn. Der Boykott verdeutlichte die vom NS-
Regime angestrebte Separation der jüdischen Bevölkerung. 

Weitere Informationen zu Baustein B

Im Museum zur Geschichte von Christen und Juden in 
Laupheim finden sich weitere Beispiele für das Zusam-
menleben von Christen und Juden (B 3): www.museum-
laupheim.de/museum.php. 

Mehr zu einem der Täter von Creglingen (B 5) findet sich 
auf der Homepage des Projekts »Zeichen der Erinnerung« 
der Stuttgarter Stiftung Geißstraße 7 unter www.zeichen-
der-erinnerung.org/n5_2_klein_fritz.htm. 

An das Pogrom in Creglingen (B 5) erinnert die »Ge-
denkstätte 25. März« im alten Creglinger Rathaus: www.
creglingen.de/de/tourismus-freizeit/sehenswertes- 
auflugsziele/sehenswuerdigkeiten-museen/gedenk- 
staette-25-maerz-1933/.

In der Dauerausstellung »Baden und Europa. 1918 bis 
heute« im Badischen Landesmuseum Karlsruhe finden 
sich Briefe und weitere Unterlagen von Heinz Leible 
(B 23 – B 25).
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Baustein B

Die Erinnerungen von Inge Auerbacher zeigen exemplarisch 
und aus der Perspektive eines Opfers die Stationen der 
nationalsozialistischen Verfolgungspolitik auf. Ausgewählt 
wurden die von ihr geschilderten Vorgänge der Pogrom-
nacht 1938 (B 7) und die Deportation (B 10). Das leicht 
verfügbare Buch »Ich bin ein Stern« schildert weitere Sta-
tionen (jüdische Schule, »Judenhaus«, Konzentrationslager, 
schließlich die Rückkehr und das Auffinden des privaten 
Eigentums als »arisiertes« Gut). B 8 und insbesondere B 9 
verweisen auf die Täter, Mitwisser und Zuschauer der Vor-
gänge, deren Ausmaß der Beteiligung an den Taten und 
deren Wissen am Foto B 9 herausgearbeitet werden können 
(hilfreich hierfür: Kreutzmüller/Werner: Fixiert). 

B 11, B 12 und B 12a         thematisieren die Vorgänge um 
»Arisierung« und »Verwertung« des von den Deportierten 
zurückgelassenen Eigentums. Damit geraten die Profiteure 
der antijüdischen Maßnahmen und der Deportationen in den 
Blick, die sowohl Organisationen des NS-Staates als auch 
Einzelpersonen umfassten. Wichtig im Sinne der Förderung 
von Methodenkompetenz ist der kritische Umgang mit den 
Foto- und Textzeugnissen. 

Der Völkermord an den Sinti und Roma
Am Beispiel der Familie Spindler aus dem badischen Her-
bolzheim (B 13) und insbesondere an den Erinnerungen 
von Franz Spindler sollen in diesem Abschnitt Stationen und 
Maßnahmen der rassenbiologisch begründeten Verfolgung 
und Vernichtung von Sinti und Roma durch die Nationalsozi-
alisten bearbeitet werden. Die Beschäftigung mit der Familie 
Spindler kann als Hinführung zu einem Besuch im Dokumen-
tations- und Kulturzentrum Deutscher Sinti und Roma in 
Heidelberg genutzt werden, in dessen Ausstellung sämtliche 
hier angesprochenen thematischen Aspekte vertieft werden 
können. Die Fotos in B 13 sind Zeugnisse der Integration 
in die bürgerliche Mehrheitsgesellschaft. Ihre Motive und 
insbesondere die abgebildete Kleidung zeigen die Mitglieder 
der Familie Spindler als dem gesellschaftlichen Umfeld ange-
passt. Als Soldaten erfüllten sie staatsbürgerliche Pflichten 
wie andere auch. Die Kommunion der Kinder zeigt sie als 
katholische Christen, die den religiösen Erfordernissen ihrer 
Kirche nachkamen. »Zigeunerbilder« dagegen kolportieren 
ein falsches Bild (vgl. hierzu die Informationen auf S. 10).
Der Bericht von Franz Spindler B 14 steht exemplarisch für 
das Schicksal von Sinti und Roma im Nationalsozialismus. 
Er erwähnt die wirtschaftliche Ausgrenzung seiner Familie, 
die Entlassung aus der Wehrmacht aus rassenideologischen 
Gründen, die Erfassung der Einzelpersonen und Familien 
durch Verwaltungsakte und vor allem durch die rassenbio-
logische Untersuchung der »Rassenhygienischen und bevöl-
kerungsbiologischen Forschungsstelle«, deren pseudowis-
senschaftliche Gutachten die Verfolgung und Vernichtung 
begründen und durchführen halfen (B 15). Franz Spindler 
berichtet weiter über die Deportation nach Auschwitz, wo 
die meisten Mitglieder der Familie ermordet wurden. Ergän-
zend hierzu kann mit B 16 auf die Maßnahmen der Sterili-
sation hingewiesen und die Rolle der lokalen Verwaltung 
herausgestellt werden. Der Fahrplan B 16a          verweist auf 
die Rolle von lokalen wie (über-)regionalen Stellen der Ver-

waltung, der Polizei und der Reichsbahn bei der Deportation 
der Sinti und Roma (wie auch der jüdischen Bevölkerung) 
und ergänzt mit dem Hinweis auf Zuschauer und Mittäter ein 
Leitthema des Heftes. 

B 17 und B 18 wurden ausgewählt, um auf die fortwährende 
Diskriminierung der Minderheit hinzuweisen, die als eine 
Folge des weiterhin bestehenden Einflusses von NS-Tätern 
anzusehen ist. Sie saßen auch nach 1945 auf verantwort-
lichen Posten. Sinti und Roma trafen allzu häufig bei den Be-
hörden auf diejenigen Personen von NS-Tätern, die wenige 
Jahre zuvor an ihrer Deportation und der ihrer Familie mit-
gewirkt hatten. B 17 verweist auf die Argumentation, die 
eine Entschädigungszahlung häufig verhinderte und zudem 
eine Anerkennung als rassisch Verfolgte ausschloss. Die Rede 
von Zoni Weisz am Holocaust-Gedenktag 2011 im Deutschen 
Bundestag (B 18) thematisiert im abgedruckten Abschnitt 
den Weg, der zur Anerkennung des Völkermordes an den Sinti 
und Roma aus rassenideologischen Gründen führte – ein 
Beispiel für die Wirksamkeit von bürgerschaftlichem Enga-
gement, das herauszustellen ist. Gleichzeitig sollte die Rede 
zum Holocaust-Gedenktag als weitere Form des Gedenkens 
an den Holocaust angesprochen werden.

»Euthanasie«-Verbrechen in Grafeneck
Die vorliegenden Materialien erläutern die historischen und 
ideologischen Hintergründe der »Euthanasie«-Verbrechen 
der Nationalsozialisten in Grafeneck auf der Schwäbischen 
Alb. Sie stellen den Ort Grafeneck kurz vor und geben Diskus-
sionsanreize, wenn die Handlungs- und Entscheidungsmög-
lichkeiten der Mitwirkenden vor Ort thematisiert werden. 
Darauf wurde bereits mit der Auftaktseite B 1 verwiesen. 
Die Gedenkstätte Grafeneck stellt mit Publikationen wie 
»Wohin bringt ihr uns« aus der LpB-Reihe MATERIALIEN und 
mit Texten auf ihrer Internetseite umfassendes Material zur 
Vorbereitung und zur Erarbeitung der Voraussetzungen, Be-
dingungen und Durchführung der »Euthanasie«-Verbrechen 
zur Verfügung. Darauf sei an dieser Stelle ausdrücklich ver-
wiesen.

Bei der Beschäftigung mit den NS-Krankenmorden ist der 
Hinweis auf deren (volks-)wirtschaftliche Dimension als zu-
sätzlicher Aspekt der nationalsozialistischen Rassenpolitik 
wichtig. Darauf verweisen der Text und besonders das Aus-
stellungsbild »Hier trägst Du mit« (B 19), dessen appella-
tiver Charakter und ideologisch ausgerichtete Bildaussage 
herauszuarbeiten sind: Die deutsche Gesellschaft bzw. Ar-
beiterschaft, dargestellt in Gestalt eines kräftigen, jungen 
Arbeiters, muss demnach die Arbeitsunfähigen und Behin-
derten schultern, was Arbeitsleistung und -erfolg schmälert. 
An der Lebensgeschichte von Fanny Lahnstein (B 20) sollte 
der perfide Anspruch der NS-Ideologie herausgearbeitet 
werden: Sie erklärte einen Menschen, der sich als sozial 
integriert erwiesen hatte und sein Leben eigenständig zu 
meistern wusste, in dem Moment für überflüssig, als er als 
Folge einer Krankheit nicht mehr »arbeitsfähig« war und 
damit den »Nützlichkeitskriterien« nicht mehr entsprach. 
Die Briefe von Fanny Lahnstein zeigen eine durchsetzungs-
willige, junge Frau voller Tatendrang, die auf sich allein 
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gestellt im Ausland lebte und persönlichen Angriffen auf sie 
zu begegnen wusste. Natürlich müssen diese Briefe quellen-
kritisch hinterfragt werden, da Fanny Lahnstein möglicher-
weise ihrer Mutter nicht alles mitteilte, was ihr widerfuhr, 
um diese nicht zu beunruhigen. B 20a         ist Zeugnis der 
in Grafeneck üblichen Verschleierung der Morde gegenüber 
Außenstehenden und Familienangehörigen. 

Bei der Erarbeitung der Thematik sollten die »Wege nach 
Grafeneck« nicht vergessen werden, auf die die »grauen 
Busse« (B 1) verweisen. Die Mordstätte Grafeneck ist einge-
bunden in weitere räumliche, soziale wie historische Zusam-
menhänge. Die Opfer stammten aus allen großen, mittleren 
und aus vielen kleinen Gemeinden Süddeutschlands. Die 
Vorgänge in Grafeneck haben damit nicht nur stadt- und 
ortsgeschichtliche Dimensionen, sondern auch familienge-
schichtliche: 10.654 Opfer stehen für 10.654 Familienge-
schichten. Sie verweisen auch auf das Einzugsgebiet Gra-
fenecks. Die Menschen, die hier ermordet wurden, kamen aus 
40 Einrichtungen auf baden-württembergischem Territorium 
und zudem aus sechs bayerischen, einer hessischen und 
einer nordrhein-westfälischen Einrichtung. Dies macht die 
regionale und landesgeschichtliche Dimension deutlich. An 

vielen dieser Einrichtungen wurden mittlerweile Gedenk-
steine und Denkmäler errichtet sowie andere Formen der 
Erinnerung gefunden, um vor Ort der Verschickung der In-
sassen in den Tod zu gedenken. Die Anstalten waren in den 
arbeitsteiligen Prozess der Vernichtung eingebunden, auf 
den mit B 22 hingewiesen wird. Deutlich werden am Beispiel 
der Krankenschwester Emmi Bellin Handlungsmöglichkeiten, 
aber auch Entschuldungsstrategien der »kleinen« Täterinnen 
und Täter.

Am »Denkmal der Grauen Busse« (B 21) sollen schließlich, 
wie bei allen Bausteinen, Formen des Gedenkens in den Blick 
genommen werden, die immer auch Fragen des gesellschaft-
lichen Umgangs mit der Geschichte des Nationalsozialismus 
und des Holocaust aufwerfen. 

Die Verfolgung von Homosexuellen
Während der NS-Zeit wurden reichsweit rund 50.000 Männer 
und mehr als 7.000 Soldaten von zivilen und Wehrmachts-
gerichten auf der Grundlage des § 175 verurteilt. Zwischen 
5.000 und 15.000 homosexuelle Männer wurden in Konzen-
trationslagern eingesperrt. Zahlreiche weitere Opfer mussten 
sich einer Zwangssterilisation unterziehen. Sie alle wurden 

Das Foto der Familie Spindler vor dem Reisewagen, das sich 
auch im Internet findet (www.mit-der-reichsbahn-in-den-
tod.de/spindler.html), kolportiert mehrere Stereotype, die 
gemeinhin »Zigeunern« zugeschrieben werden: der Reise-
wagen als Symbol für Mobilität und Ortsungebundenheit, 
das auch romantisierend verstanden werden kann (der 
»ewige Zigeuner«), Musikalität (»Zigeunermusik«), nicht 
zuletzt das Bild der angeblich »rassigen Zigeunerin«. Damit 
verbunden sind Vorstellungen vom »räuberischen Zigeu-
ner«, dem als Fremder nicht zu trauen sei. Betrachterinnen 
und Betrachter des Fotos – auch Schülerinnen und Schüler 

»Zigeunerbilder«
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Peter Spindler (der Ältere, in der Mitte) aus Herbolz-
heim mit Familie und Freiburger Neffen vor seinem 
Reisewagen um 1932. 

– bringen diese über Jahrhunderte geformten, in der Ge-
sellschaft verbreiteten Zuschreibungen bei der Betrachtung 
ein. Ein vorurteilsfreies Sehen ist dadurch kaum möglich. 
Zielsetzung bei der Beschäftigung mit derartigen Fotos 
muss es daher sein, diese Zuschreibungen und Wahrneh-
mungsmuster bewusst zu machen und zu hinterfragen. 

Das Foto der Familie Spindler kann zur Verfestigung dieser 
Zuschreibungen beitragen, wenn es ohne Kommentar, quel-
lenkritische Untersuchung und kontrastierendes »Gegen-
foto« bleibt. Vorgeschlagen wird daher, es nicht als Ein-
stiegsfoto zu nutzen, sondern es erst nach einer vertieften 
Beschäftigung mit den im Materialteil abgedruckten Fotos 
aus Familienbesitz (B 13) im Unterricht zu besprechen. 

Ein geschichtlicher Hinweis scheint angebracht: Peter 
Spindler und seine Familie gehörten einer Minderheit unter 
den Sinti und Roma an, die weiterhin mit dem Reisewa-
gen umherzogen. Die Lebens- und Arbeitssituation der 
Mehrheit der Sinti und Roma in der Endphase der Weima-
rer Republik war jedoch anders. Sie waren inmitten der 
Mehrheitsgesellschaft fest ansässig. Und so betonten sie 
mit Familienfotos ihre bürgerliche Existenz, die der ihrer 
Mitmenschen durchaus ähnlich war. 

Ergänzend ist auf das Dreifachporträt des Großvaters Josef 
Christof Spindler (B 15) hinzuweisen, das durch seine An-
ordnung und durch den Vermerk (rechts unten) die Katego-
rie des »Verbrecherbildes« bedient – eine weitere Stereo-
typisierung, die zu hinterfragen ist.

Baustein B
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Opfer der rassenideologischen Zielsetzung einer »Aufar-
tung« des deutschen Volkes und des damit verbundenen 
Ausschlusses von Homosexuellen aus dem »Volkskörper«. 
Genaue Zahlen aus Baden und Württemberg zur Verfolgung 
von Homosexuellen liegen noch nicht vor. Allerdings ist in 
absehbarer Zeit mit den Ergebnissen laufender Forschungs-
arbeiten zu rechnen.

Einen Gedenkort oder eine Gedenkstätte für verfolgte Ho-
mosexuelle gibt es in Baden-Württemberg (bislang) nicht. 
Die gesamtgesellschaftliche Bedeutung dieser Gruppe (die 
auch im neuen Bildungsplan Ausdruck findet) legt jedoch 
die Bereitstellung von Materialien für den Geschichtsunter-
richt nahe. Dies soll am biografischen Beispiel von Heinz 
Leible aus Lörrach (B 23) erfolgen. An seiner Lebensge-
schichte lassen sich die vorherrschenden gesellschaftlichen 
Vorbehalte wie die nationalsozialistische Verfolgungspraxis 
exemplarisch aufzeigen.

Der Hinweis auf den bereits bestehenden und von den 
Nationalsozialisten verschärften § 175 des Reichsstrafge-
setzbuches (B 23) ist nötig für die historische Einordnung 
der Homosexuellenverfolgung, die auf bereits bestehenden 
gesetzlichen Regelungen aufbaute, diese aber verschärfte. 
Als »Unzucht« galten von 1935 an alle sexuellen Hand-
lungen zwischen Männern, wozu auch der Austausch von 
Zärtlichkeiten oder sogar von Liebesbriefen gezählt wurde. 
Bis dahin erfüllten allein sogenannte »beischlafähnliche 
Handlungen« (z. B. Analverkehr) einen Straftatbestand.  
Mit § 175a wurden weitere Straftatbestände geschaffen  
(z. B. homosexuelle Handlungen mit Männern unter 21 Jah-
ren). B 23 zitiert nur den ersten Artikel und konzentriert 
sich somit auf den dehnbaren, nicht eindeutig definierten 
Begriff der »Unzucht«. 

Das Gnadengesuch der Eltern von Heinz Leible (B 24) spie-
gelt die gesellschaftlichen Vorurteile gegenüber Homose-
xuellen und den zeitbedingten Glauben an die Möglichkeit 
der »Umerziehung« wider. Es zeigt auch die ungebrochene 
elterliche Zuneigung zu ihrem Sohn und das Bemühen der 
Eltern, ihn aus dem Konzentrationslager freizubekommen. 
Wie bereits in Baustein A lassen sich mit dem Blick auf die 
Eltern die Rückwirkungen auf das private Umfeld der von 
den Nationalsozialisten verfolgten Menschen aufzeigen. Die 
Materialien verdeutlichen auch die in Baustein A themati-
sierten Bedingungen von »Schutzhaft«. Der Brief von Heinz 
Leible aus dem Konzentrationslager (B 25), der mit dem 
späteren Brief seines Freundes (B 25a       ) zu kontrastieren 
ist, verweist auf das fast verzweifelte Bemühen des KZ-
Häftlings, weiterhin und wenigstens bruchstückhaft unter 
den Bedingungen der Zensur Anteil am familiären Leben 
zu nehmen. Auch wird deutlich, dass er über den Briefkon-
takt unter unmenschlichen Lebensbedingungen ein Stück 
menschlicher Zuwendung erhaschen wollte. Dieses Bemühen 
führte dann wohl auch zu seinem »Vergehen«, das ihn das 
Leben kosten sollte. Der Brief wurde unter den Bedingungen 
der im KZ vorgeschriebenen Zensur und einer selbst aufer-
legten Zensur geschrieben und blendet die Schrecken der KZ-
Haft aus, ganz besonders wenn Heinz Leible sein Aussehen 

beschönigt. Dies wird im Kontrast zum Brief des Freundes, 
der die Bedingungen der Zwangsarbeit im Steinbruch und 
den Terror der SS beschreibt, drastisch deutlich. 

Erinnern und Gedenken an die Verfolgung Homosexueller 
wird durch die Gedenktafel in der KZ-Gedenkstätte Maut-
hausen (B 25b       ) thematisiert, die in der Form des »Rosa 
Winkels« aus Stein in Dunkelrosa gestaltet ist. Sie verweist 
mit ihrer Inschrift auch auf die fortwährende Diskriminie-
rung von Homosexuellen in der Nachkriegszeit. Nicht aus-
zublenden und daher als Arbeitsauftrag angesprochen sind 
zudem die aktuellen Diskussionen um Homosexualität, sei es 
im Profisport oder – als Erweiterung der Arbeitsanweisungen 
– um die familienrechtliche Gleichstellung der »Homoehe«. 
Ziel ist eine Standortbestimmung jedes Einzelnen zu dieser 
gesellschaftlich relevanten Frage.

B 26 greift als Abschluss von Baustein B mit den Stolper-
steinen die am meisten verbreitete Form des Gedenkens an 
die Opfer des Holocaust auf und stellt diese Form gleichzei-
tig zur Diskussion. Der Zeitungsartikel geht auf die Begrün-
dungen für Verlegungen ein. Die Argumente der Gegner in 
Villingen-Schwenningen werden dagegen nur angedeutet. 
Diese sollten als durchaus anspruchsvolle Aufgabe durch 
eine Internetrecherche erfasst werden. Ziel ist es, Stellung 
zu nehmen zu dieser nicht unumstrittenen Form des Geden-
kens. (So hat sich z. B. nach einer Meldung der Süddeutschen 
Zeitung vom 30. Juli 2015 der Stadtrat von München erneut 
gegen eine Verlegung von Stolpersteinen ausgesprochen. 
Auch die dortige Israelitische Kultusgemeinde hat sich 
immer wieder dagegen ausgesprochen.)

Baustein B
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an verschiedenen Orten. So werden die Arbeitsbedingungen 
sogenannter »Produktionshäftlinge« am Beispiel von Leon-
berg aufgezeigt (C 5, C 6 und C 6a       ). Die Arbeit von »Bau-
häftlingen« wird mit dem Bericht von Anton Jež (C 7) cha-
rakterisiert. Dass diese Arbeit in größere überregionale Pro-
duktionszusammenhänge eingebunden war, machen C 5 und 
C 6a          deutlich. Die Frage nach der Produktivität von Häft-
lingsarbeit wird insbesondere mit C 6a          und C 8 gestellt. 
Häftlingsarbeit lohnte sich für die Firmen im rationalisierten 
Arbeitsprozess und – als Folge des Ausbaus der Stollen – 
durch den Schutz der Produktionsmittel, denn die Maschinen 
wurden dadurch vor Zerstörung bewahrt und konnten weiter-
hin – auch nach dem Ende des Krieges – eingesetzt werden. 
Die menschenunwürdigen, ja mörderischen Arbeitsbedin-
gungen zeigen alle Texte auf. Sie zeigen die Zielsetzung der 
SS: »Vernichtung«. »Arbeit« und »Vernichtung« werden hier 
daher als zwei gleichwertige Pole behandelt und damit als 
miteinander verschränkte Zielsetzungen, die für Industrie 
und SS jedoch nicht die gleiche Wertigkeit hatten. »Vernich-
tung durch Arbeit« dürfte, obwohl diese Begrifflichkeit wohl 
nur selten in zeitgenössischen SS-Unterlagen zu finden ist, 
die Zielsetzung der SS charakterisieren. Für die Vertreter der 
Industrie stand dagegen (billige) »Arbeit« im Vordergrund, 
auch wenn vielen das Leben der Häftlinge sichtlich nichts 
wert war.

Die mörderischen Lebensbedingungen macht der Text von 
Ivan Epifanowitsch Gerassimenko (C 9) deutlich, in dem 
bereits das Thema »Kapo« angesprochen wird, das in C 11 
bis C 13 weiter thematisiert wird. Diese Materialien sollen 
im Anschluss an C 10 verdeutlichen, dass es sich nicht um 
eine homogene Häftlingsgesellschaft handelte, die der SS 
als Block gegenüberstand, sondern – dies war bewusste 
Zielsetzung der Konzentrationslager-SS – um eine in sich 
vielfach differenzierte Gesellschaft. Besonders C 11 zeigt, 
dass »Kapos« das perfide Instrument der SS waren, um Häft-
linge zu kontrollieren und zu terrorisieren. Positive Beispiele 

  Baustein C

ARBEIT UND VERNICHTUNG

Die KZ-Außenlager in Baden und Württemberg waren Teil 
des Systems der nationalsozialistischen Konzentrationsla-
ger. Die Zustände zeigen die Lebensbedingungen in den 
Konzentrationslagern bei Kriegsende. Deshalb ist vor dem 
Besuch einer KZ-Gedenkstätte im Unterricht auf das System 
der Konzentrationslager einzugehen. KZ-Außenlager sind 
ein Spezifikum der zweiten und letzten Kriegsphase. Die KZ-
Häftlinge unterstanden dem SS-Diktum der »Vernichtung«, 
doch waren die KZ-Außenlager keine Vernichtungslager. Zu 
unterscheiden sind sie auch von den in Baustein A vorge-
stellten frühen Lagern, die am Beginn der Ausgestaltung 
dieses Systems des Terrors standen. Bestehende »Bilder im 
Kopf« können hier aufgebrochen werden. 

Dazu ist es auch wichtig, die Zwangsarbeit von KZ-Häftlingen 
differenzierend als Teil der Zwangsarbeit vieler Menschen 
für das Deutsche Reich zu begreifen. Diesem Ziel dienen 
C 1 und C 2. Die weiteren Materialien C 3 und C 4 befassen 
sich am Beispiel von Jerzy Czuj bzw. der KZ-Gedenkstätte 
Mannheim-Sandhofen mit dem Thema »Entmenschlichung«: 
Beispielhaft zeigen sie die gewaltsame Rekrutierung der KZ-
Häftlinge und ihre Behandlung durch die SS auf. Auch wird 
der Häftlingsappell in seiner Funktion als terrorisierende, 
zermürbende Strafmaßnahme für die Häftlinge verdeutlicht, 
denen Würde und Persönlichkeit genommen werden sollte. 
In C 4 klingt ein weiteres Thema dieses Bausteins an, näm-
lich die Funktion des »Kapos«, der auf der Zeichnung von 
Mieczysław Wiśniewski als gewaltbereiter Funktionshäftling 
zur Darstellung kommt.

Das Thema Häftlingsarbeit wird mit den Materialien C 5 bis 
C 8 behandelt. Sie kennzeichnen unterschiedliche Bereiche 

Baustein C

Mit seinem Tarockspiel stellte der KZ-
Häftling Boris Kobe unter anderem 
auch die mörderischen Arbeitsbedin-
gungen im KZ-Außenlager Überlingen 
dar. Tarockkarten bedeuten für Slowe-
nen ein symbolischen Spiel des Lebens. 
Mit seinen Zeichnungen dokumentierte 
Boris Kobe somit das grausame »Spiel 
des Lebens« im KZ-Außenlager Über-
lingen.
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dieser Funktionshäftlinge finden sich selten. Auf sie soll 
aber mit Willi Heimig (C 13) hingewiesen werden.

Mit den KZ-Außenlagern fand eine Entgrenzung des KZ-Sys-
tems statt: Entgegen den Zielsetzungen der SS waren die 
KZ nun nicht mehr nach außen hermetisch abgeschirmt, 
sondern wurden »allgegenwärtig«. C 14 bis C 16 zeigen bei-
spielhaft Kontaktzonen von Konzentrationslager und Öffent-
lichkeit auf. Sie rücken die sogenannten »Zuschauer« in 
den Blick. Häftlingskolonnen wurden von diesen gesehen 
und gehört, das Verhalten der Wachleute wurde von ihnen 
beobachtet. Betriebe vor Ort profitierten von den Konzentra-
tionslagern. Ihre Mitarbeiter hatten Zugang zu den Lagern 
und berichteten in ihrem Umfeld über das Gesehene. Auch 
wurde Häftlingsarbeit von Handwerks- und landwirtschaft-
lichen Betrieben angefordert.

Mit den Todesmärschen fand das KZ-System seinen schreck-
lichen Abschluss (C 17). Am Beispiel des »Hessentaler To-
desmarsches« lässt sich der Terror dieser Märsche in der 
Agonie des NS-Regimes verdeutlichen. C 18 und C 19 zeigen 
aber auch die unterschiedlichen Perspektiven der Berichte 
auf. Die Häftlinge erinnern sich an die Schrecken. Der Bauer 
betont bei seiner polizeilichen Vernehmung die Rolle der 
SS. An seiner Aussage lässt sich die Frage von »Befehl und 
Gehorsam« diskutieren. 

An Heinrich Wicker lassen sich, obwohl es nur wenige bio-
grafische Quellen wie C 20 zu ihm gibt, beispielhaft Ausbil-

dung und Prägung der Konzentrationslager-SS zeigen. Die 
Verschränkung von biografisch ausgerichteten Materialien 
und von solchen, die die Rahmenbedingungen verdeutlichen 
(C 21 und C 21a        ), macht die Formierung eines SS-Täters 
deutlich und zeigt Wicker beispielhaft als SS-Produkt, der 
sich seiner Position bewusst war und sich durchzusetzen 
wusste (C 22). Hierzu finden sich auch Zeitzeugenberichte 
auf den Internetseiten der KZ-Gedenkstätte Mannheim-
Sandhofen: www.kz-gedenkstaette-sandhofen.de.

Mit den Materialien C 23 und C 24 werden die Nachgeschichte 
der KZ-Außenlager und das Gedenken an die vielen Toten des 
KZ-Systems thematisiert. Damit werden Maßnahmen der Alli-
ierten und ihre Folgen angesprochen. Ihr »Erfolg« und ihre 
Auswirkungen auf den Umgang der bundesrepublikanischen 
Gesellschaft mit ihrer NS-Vergangenheit lassen sich von hier 
ausgehend diskutieren.

Von Heinrich Wicker (links) existiert ein »Beweisfoto«, das 
ihn zusammen mit seinem Adjutanten (rechts), einem Ver-
treter des Roten Kreuzes und einem amerikanischen Solda-
ten vor einem Güterwaggon auf dem Bahnhof von Dachau 
zeigt. In diesem Güterwaggon befinden sich übereinander-
geworfene Leichen von KZ-Häftlingen. Für den Tod dieser 
Menschen war Wicker zwar nicht verantwortlich, doch hatte 
General Linden, Kommandeur der amerikanischen Truppen, 

die Dachau befreiten, offenbar angeordnet, mit ihm einen 
Vertreter der verantwortlichen SS zu fotografieren. Das 
Foto weist damit die typischen Elemente solcher »Beweis-
fotos« auf, die im Zuge der Befreiung der Konzentrations-
lager durch die Alliierten gemacht wurden. 

Dieses Foto wurde im Materialteil dieser Heftausgabe 
nicht abgedruckt. Auch ist hier nur ein Ausschnitt des 
Originalfotos abgebildet. Damit soll vermieden werden, 
die toten Menschen noch einmal in entwürdigender, ent-
menschlichter Weise zu zeigen – nicht als Individuen, son-
dern als entwürdigte Produkte der menschenverachtenden, 
rassenideologischen Zielsetzungen des NS-Systems. Darü-
ber mag man geteilter Meinung sein – im Internet unter 
www.schule-bw.de/unterricht/faecheruebergreifende_
themen/landeskunde/modelle/epochen/zeitgeschichte/
ns/hessental/photoalbum_hessental/B%206.jpg findet 
sich dieses Foto vollständig mit den hier ausgeblendeten 
Teilen. Ein didaktisch sinnvoller Bezug auf dieses Foto kann 
aber nur dann erfolgen, wenn es quellenkritisch untersucht 
und nach den Absichten des amerikanischen Fotografen, 
nach der Beweiskraft des Fotos und nach der Bedeutung 
einer Darstellung von Leichenbergen nach Kriegsende und 
heute gefragt wird. Als reine Illustration sollte es keine 
Verwendung finden.
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Allgemeiner Hinweis:

Alle Quellentexte dieser Ausgabe wurden in Recht-
schreibung und Zeichensetzung modernen Standards 
angepasst.
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A • Die frühen Konzentrationslager: Machtausbau durch Terror

A • Die frühen Konzentrationslager:  
Machtausbau durch Terror
Materialien A 1 – A 10

A 1 Frühe Orte des Terrors in Baden und Württemberg

Die frühen Konzentrationslager dienten den Nationalsozia-
listen vor allem zur Einschüchterung und Verfolgung poli-
tischer Gegner. Diese waren hier willkürlicher Gewalt, Miss-
handlungen und psychischem Druck durch das Wachpersonal 
ausgesetzt – Elemente des Terrors von SA, SS und regulärer 
Polizei, die zu einem System der Gewalt ausgebaut wurden und 
den Alltag in den Konzentrationslagern bestimmen sollten.

Während einer Verhaftungswelle in der ersten Märzhälfte 
1933 wurden ca. 1.700 kommunistische und sozialdemokra-
tische Funktionäre in Württemberg in »Schutzhaft« genom-
men. Am 20. März wurde hierzu auf dem Heuberg, einem 
ehemaligen Truppenübungsgelände in Stetten am Kalten 
Markt, ein frühes Konzentrationslager eingerichtet. Ende 
August 1933 befanden sich hier fast 3.400 Häftlinge, auch 
aus Baden, Hessen und Hohenzollern. Das Lager wurde Ende 
1933 aufgelöst, die »unbeugsamen« Häftlinge wurden auf 
den Oberen Kuhberg in Ulm verlegt. Das dortige Konzen-
trationslager bestand bis zum Juli 1935. 

In der Frauenstrafanstalt Gotteszell bei Schwäbisch Gmünd 
wurde am 31. März 1933 eine »Schutzhaftabteilung« für 

Frauen eingerichtet, die bis zum 21. Januar 1934 bestand. 
Hier saßen ca. 60 bis 80 politisch aktive Frauen ein, die 
meist der KPD angehörten und oft mit ebenfalls verfolgten 
Funktionären der Linksparteien verheiratet waren.

Am 21. April 1933 wurde das Konzentrationslager in Kislau 
eingerichtet, in das 1933 ca. 70 männliche Häftlinge aus 
Nordbaden eingeliefert wurden. Es bestand bis 1939. Für 
Südbaden bestand vom 29. April 1933 bis zum 16. April 1934 
das »Schutzhaftlager« Ankenbuck. Bis zu 100 Häftlinge 
wurden auf einem ehemaligen Hofgut, das als sogenannte 
»Arbeiterkolonie« für arbeitslose Männer genutzt wurde, 
untergebracht.

Seit Oktober 1935 wurde das Polizeigefängnis Welzheim mit 
der Funktion eines »Schutzhaft«- bzw. Konzentrationslagers 
eingerichtet. Ungefähr 10.000 Häftlinge saßen hier bis zum 
Ende des »Dritten Reiches« ein.

Die Gestapo-Gefängnisse, vor allem die der Gestapoleitstel-
len in Karlsruhe und Stuttgart, waren häufig erster Haftort 
der »Schutzhäftlinge«.

Grundlage der »Schutzhaft« war die sogenannte »Reichs-
tagsbrandverordnung« vom 28. Februar 1933, mit der das 
Grundrecht der »persönlichen Freiheit« und andere in der 
Weimarer Verfassung garantierte Grundrechte aufgehoben 
wurden. Dies ermöglichte die Gefangennahme politischer 
Gegner ohne gesetzliche Grundlage oder gerichtliche Ver-

urteilung und ihre Einweisung in Konzentrationslager. Die 
»Schutzhaft« konnte jeden treffen, der NS-Stellen verdäch-
tig erschien. Auch wurden auf dieser Grundlage viele Straf-
fällige nach Verbüßung ihrer gesetzlichen Strafe willkürlich 
in Konzentrationslager verschleppt.
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kraftwagen. Auf dem ersten saßen die verhafteten Sozial-
demokraten und ihre Bewacher, auf dem zweiten Wagen 
befanden sich SA-Leute, die jeden Passanten verhafteten, 
der sich durch Rufe wie »Rotfront!« mit den Gefangenen 
solidarisch erklärte. SA-Männer begleiteten die Wagen an 
den Seiten. Voraus gingen SS-Leute, die die Straßen frei-
machen sollten. Zahlreiche Menschen beobachteten die 
demütigenden Vorgänge.

Am 16. Mai 1933 wurden der jüdische Landtags- und 
Reichstagsabgeordnete Ludwig Marum zusammen mit dem 
ehemaligen badischen Staatspräsidenten Adam Remmele 
und weiteren führenden badischen Sozialdemokraten in 
das Konzentrationslager Kislau bei Bruchsal überführt. 

Die Wagenkolonne, die in einer »Schaufahrt« durch die 
Karlsruher Innenstadt fuhr, bestand aus zwei Polizei-

A 2 Gefangenschaft politischer Gegner als öffentlich inszeniertes Ereignis

A 3 Das Konzentrationslager Oberer Kuhberg in Ulm
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Das Foto, aufgenommen am 1. Mai 1934, zeigt den Ein-
gangsbereich zum Konzentrationslager Oberer Kuhberg, 
das in einem Fort der ehemaligen Bundesfestung Ulm 
errichtet worden war. Auf der Spruchtafel ist zu lesen: 
»Gestern Hunger und Not, heute Arbeit und Brot«. Das 
Hitlerporträt musste der Häftling Emil Benz, vor 1933 
KPD-Funktionär und von Beruf Maler, unter Zwang malen. 
Das Eingangstor im Zaun wurde entfernt, doch stand 
weiter rechts noch ein Schilderhäuschen. Der geöffnete 
Zaun zeigt, dass man aufseiten der neuen Machthaber 
das KZ in Sicherheit wähnte.
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A 4 Das Konzentrationslager Heuberg in der Presse

Der Metzinger Anzeiger berichtet am 4. April 1933 von 
einer Besichtigung des Heubergs, zu der das Polizeipräsi-
dium Stuttgart Pressevertreter eingeladen hatte:

Vor Beginn der Fahrt begrüßte Polizeipräsident Klaiber (...) 
die Presseleute und machte Mitteilungen über die Entstehung 
des Schutzhaftlagers. Das württ. Landeskriminalpolizeiamt 
hat schon seit längerer Zeit vorgesehen, zu gegebener Zeit 
die kommunistischen Funktionäre auf einen Schlag festzu-
nehmen. Ein telegrafisches Stichwort genügte auch, um zur 
selben Stunde etwa 500 Funktionäre zu verhaften. Auch eine 
zweite Garnitur von Festnahmen war vorbereitet. Durch die 
nationale Revolution wurde der Personenkreis aber wesent-
lich erweitert. Da die Gefängnisse nicht ausreichten, musste 
ein Konzentrationslager geschaffen werden, wozu sich das 
Heuberglager am besten eignet, da hier massive Gebäude 
und alle Einrichtungen für die Verpflegung schon vorhan-
den sind. (...) Die Schutzhaft auf dem Heuberg soll keine 
Strafe, aber auch kein Sommervergnügen sein. Ein Teil der 
Gefangenen ist in Schutzhaft, um sich selbst zu schützen, 
der weitaus größere Teil aber, um die Bevölkerung vor ihnen 
zu schützen, weil von ihnen angenommen wird, dass sie die 
nationale Erhebung stören. (...) 

Das Heuberglager, das vor dem Krieg als badischer Exerzier-
platz errichtet wurde, zählt zahlreiche massive Einzelbauten 
und bietet Unterkunft für über 7.000 Leute. Das Schutz-
haftlager nimmt aber nur einen kleineren Teil des Lagers in 
Anspruch, nämlich nur 10 Bauten. Die Gebäulichkeiten sind 
ringsum durch Stacheldraht abgesperrt. Die Häuser selbst 
und die Lagerstraßen (...) stehen unter scharfer Kontrolle 
der Polizei- und SA-Wachen. In großen, luftigen Räumen sind 
etwa 30 Häftlinge zusammen untergebracht. Die Bettstellen, 
immer zwei übereinander, sind wie früher beim Militär zu-
gerichtet. Die Gefangenen schlafen auf guten Strohsäcken, 
jeder hat seine eigene Decke und sein eigenes Waschzeug. 

In vier Küchen wird das Essen zubereitet. Es ist ein Ein-
topfgericht, aber gut, schmackhaft und abwechslungsreich. 
Besondere Wünsche wie koschere oder vegetarische Kost 
können aber nicht berücksichtigt werden. Für die Kranken 
stehen ein Verbandssaal und eine Revierstube zur Verfü-
gung. Operationen werden in der in der Nähe liegenden 
Heilanstalt vorgenommen. (...)

1.900 Häftlinge sind zurzeit in dem Lager. Ein Rundgang 
durch das straff organisierte, militärisch aufgezogene Lager 
widerlegt auf das Treffendste die Greuelnachrichten, die 
über das Konzentrationslager, vor allem im Ausland, umlau-
fen. Beim Betreten einer Stube erheben sich alle Gefange-
nen, und der Stubenälteste erstattet Meldung. Jeder Presse-
vertreter hatte die Möglichkeit, sich mit jedem Gefangenen 
völlig frei zu unterhalten. Man sah manchen bekannten 
Landtagsabgeordneten und Stadtrat der Linken. Mit der Be-
handlung sind alle zufrieden. Auch die Qualität des Essens 
wird anerkannt (...).

Der Gesamteindruck der Besichtigung war, dass die Schutz-
häftlinge, wie sie auch selbst anerkennen, durchaus men-
schenwürdig untergebracht sind. Die Häftlinge wenden sich 
auch selbst gegen die vielen über das Heuberglager im 
Umlauf befindlichen Nachrichten, die ihnen nicht nutzen, 
sondern nur schaden können. (...)

Gerhard Hauser: Vor 50 Jahren. Machtübernahme 1933 im 
Spiegel der Presse des Ermstals, Metzingen 1983, S. 186–189.

Alternativtext A 4a zum Konzentrationslager Kislau  
verfügbar.

	Notiere auf der Grundlage der Materialien (A 1 – A 4) die 
Funktionen der Konzentrationslager und beurteile diese 
im Hinblick auf 
1.	die Opfer,
2.	die weiteren politischen Gegner der Nationalsozialisten
	 und 
3.	die übrige Bevölkerung.

	 Zeige an den Fotos und den Zeitungsartikeln (A 2 – A 4) 
auf, wie zum einen die politischen Gegner der National-
sozialisten und zum anderen die Nationalsozialisten selbst 
dargestellt wurden. Welche Zielsetzungen waren damit 
verbunden?
	 Ziehe Rückschlüsse auf das Wissen der Bevölkerung über 
die Konzentrationslager in der Frühphase des »Dritten 
Reiches«.

	Arbeitsanregungen zu A 1 – A 4
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A 5 Erich Kunter zur »Schutzhaft«
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Erich Kunter  
(1898 – 1982),  
Schriftsteller und  
Verleger, seit 1918  
Mitglied der KPD  
(Foto aus dem Jahr 
1926). 

Im Juni 1933 wurde Erich Kunter in Klosterreichenbach 
unter dem Vorwurf des »Kulturbolschewismus« in »Schutz-
haft« genommen. Nach einem kurzen Gefängnisaufent-
halt in Freudenstadt wurde er in das Konzentrationsla-
ger auf dem Heuberg, dann im Dezember 1933 auf den 
Oberen Kuhberg in Ulm gebracht. Er wurde im Juli 1934 
entlassen und lebte danach vom Schreiben unpolitischer 
Romane. 1946 bis 1962 arbeitete er als Kulturreferent des 
Landkreises Ludwigsburg. Kunter engagierte sich bei der 
Gründung der KZ-Gedenkstätte Oberer Kuhberg.

Erich Kunter schildert die Erfahrungen seiner KZ-Haft 
in einem Brief, den er am 15. Oktober 1945 an Max 
Wittmann schrieb. Mit ihm zusammen hatte er einen 
»Tatsachenbericht« in Romanform verfasst, der dessen 
Erlebnisse als KZ-Häftling beschrieb. Dieser Brief ist dem 
»Tatsachenbericht« als Anhang beigegeben.

Allenorts hört man sagen, dass es ja anfangs »noch nicht 
so schlimm« gewesen sei. Nun, uns hat es auch damals 
schon gereicht. Meinem schlimmsten Feind, wenn ich einen 
hätte, würde ich nicht wünschen, das zu erdulden, was wir 
dort durchgemacht haben. Man vergegenwärtige sich auch, 
dass man 1933 aus einer Zeit kam, in der Menschenrecht 
noch etwas galt. Man konnte es kaum fassen, dass ein 
Mensch vogelfrei war, dass man ihn ohne wirklichen Anlass 
ohne Gerichtsverfahren einsperren durfte. Ich stand zwar 
in meiner politischen Überzeugung immer ganz links, doch 
betätigte ich mich vor 1933 politisch sehr wenig, wenn ich 

auch manchmal öffentlich gegen den Nationalsozialismus 
heftig Stellung nahm. Ich war mehr kulturell als politisch 
interessiert. Ich schrieb absolut unpolitische, schöngeistige 
Bücher, interessierte mich für alle geistigen und ethischen 
Bestrebungen der Zeit und fühlte mich in den Bereichen der 
Kunst, der Musik, des Theaters und der Bücher zu Hause. 
Einen solchen Menschen auch nur anzurühren, wäre vor 
1933 eine Ungeheuerlichkeit gewesen. Nach der sogenann-
ten Machtübernahme wurde ich eines Morgens aus dem Bett 
geholt, auf das Rathaus gebracht, von SS-Leuten beschimpft 
und angeschrien. (...) 

Ich wurde in einen Lastwagen gestoßen und nach Freuden-
stadt ins Gefängnis abtransportiert. Nach drei Wochen kam 
ich auf den Heuberg. Dort wurde bei Neuankömmlingen jedes 
Mal »Empfang« gefeiert. Wir wurden unter Prügeln und Fuß-
tritten auf dem großen Hof herumgejagt, mindestens zwan-
zigmal die Treppen des großen Unterkunftshauses hinauf- 
und hinuntergehetzt. Endlich mussten wir – es war spät 
abends – in ein Zimmer mit Kommissbetten [Stockbetten] 
hinein. Dort ging der Tanz von neuem los. Die Wachleute 
grölten wie die Wilden, warfen mit allen möglichen Gegen-
ständen nach uns, so dass Verschiedene verletzt wurden 
und anderntags ins [Kranken-]Revier mussten. Einer verlor 
durch einen unglücklichen Treffer mit einem Schemel links-
seitig das Gehör. Ich hatte einige Hautabschürfungen und 
Würgemale davongetragen. Am andern Tag wurden wir dem 
Arzt vorgeführt. Er fragte jeden, woher er die Verletzungen 
habe. Dabei grinste er hämisch. Denn er wusste, dass sie alle 
durch »eigenes Verschulden« entstanden waren. Man hatte 
uns vorher gesagt, es werde uns schlecht ergehen, wenn wir 
wahrheitsgemäß aussagen würden. Es waren schon Leute 
deswegen nachher halbtot geprügelt worden. Auch hätte es 
keinen Wert gehabt, Tatsachen zu berichten. Der Arzt war 
eine ganz gemeine Nazikreatur, der gern jedem Wink von 
oben folgte, die Gefangenen »sachgemäß« zu behandeln. 
(...)

Ein Brief, in: Erich Kunter: Weltreise nach Dachau. Ein Tatsa-
chenroman nach den Erlebnissen und Berichten des Weltrei-
senden und ehemaligen politischen Häftlings Max Wittmann, 
Bad Wildbad 1947, hier S. 255 – 258.

	»Aber das, was uns angetan wurde, genügte bereits, um 
das Gewaltsystem der Nazis als das menschenunwürdigste 
aller Systeme anzuprangern, die den Völkern bisher zuteil 
wurden.« Beurteile diese Aussage von Erich Kunter. 

	Die Ausführungen von Erich Kunter zeigen exemplarisch 
die Lebensbedingungen der Häftlinge auf dem Oberen 
Kuhberg auf. Beschreibe diese und stelle Überlegungen zu 
den Gründen an, warum die Häftlinge derartig behandelt 
wurden (A 5 und A 6).

	Arbeitsanregungen zu A 5 – A 6
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A 6 Erich Kunter zu den menschenunwürdigen Lebensbedingungen im KZ Oberer Kuhberg
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Blick in den Kasemattengang im  
KZ Oberer Kuhberg. Hier waren die 
Häftlinge untergebracht. Die Aufnahme 
stammt aus den 1990er-Jahren.

Am ersten Weihnachtsfeiertag wurden wir vom Heuberg in 
den Kuhberg nach Ulm überführt, in die unterirdischen Fes-
tungsgänge. Das Lager war halbfertig und nicht eingerich-
tet. (…) Im Halbdunkel tappten wir in den Kasematten die 
engen Wendeltreppen hinunter, gingen durch die schmalen 
Gänge, die etwa hundert Meter weit leicht abwärts führten, 
standen in den dumpfen, feuchtkalten Verliesen eine Weile 
bedrückt und verlassen umher, wollten es nicht glauben, 
dass dies unsere Unterkunft sein sollte. Zu essen bekamen 
wir an den Weihnachtstagen fast nichts, da die Häftlings-
küche noch nicht eingerichtet war. (…) 

Der Aufenthalt in den Festungsgängen war sehr gesundheits-
schädlich. Lehmboden, aus dem Grundwasser hervorsickerte, 
an den Decken Tropfsteingebilde, ein dumpfes und muffiges 
Gemäuer. Zu Seiten der Gänge Nischen, etwa zwei Meter 
breit und ebenso tief. Die Nischen waren oben gewölbt. Ab-
wechselnd standen in ihnen je sieben Kommissfallen [Stock-
betten] in drei Reihen nebeneinander, links und rechts je 
zwei, in der Mitte drei übereinander. In den Nachbarnischen 
für je sieben Mann »Aufenthaltsräume« mit Tischen und 
Bänken. Die Räume lagen ständig im Dämmerdunkel, das 
Tageslicht fiel nur schwach durch die Fensterchen herein, die 
in die Schießscharten der meterdicken Festungsmauern ein-
gelassen waren. Trübes Licht der elektrischen Birnen erhellte 
abends notdürftig die Kerker. Dort also hausten wir Monate 
und Jahre hindurch, atmeten die stickige, verdorbene Luft 
in den überfüllten Räumen. (...) Man versagte uns jeglichen 
Lesestoff, nahm uns alle Spiele weg, Karten- und Schach-
spiele, mit denen wir uns auf dem Heuberg manch dunkle 
Stunde vertrieben hatten.

Es wird viel berichtet von den Greueln und den Schandtaten 
in den Lagern, wenig wird gesprochen und geschrieben vom 
Alltag der Häftlinge, in welcher körperlichen und seelischen 
Bedrängnis sie die Tage überstanden. Die Ungewissheit, 
komme ich hier wieder heraus und wann, belastete die 
Moral und die Nerven, dazu die ständige Furcht vor Spit-
zeln und Belauerung durch die Wachmannschaften, die Enge 
und Dumpfheit der Räume, das drückende Eingepferchtsein 
in Massen, unzulängliche hygienische Verhältnisse, Abort-
anlagen, die jeder Beschreibung spotten, Verschmutzung, 
Verwahrlosung, Druck, Misshandlung, Beschimpfung, es war 
ein qualvolles Dasein. Es gab große starke Männer, die 
moralisch zusammenbrachen. Manche wurden streitsüchtig, 
rauflustig, manche ließen sich als Spitzel kaufen, manche 
zeigten Anzeichen von Irrsinn und geistiger Verwirrung. Das 
Gift dieser unwürdigen, unmenschlichen Zustände wirkte 
sich aus. (...)

Ich weiß, unser Elend und Jammer im Kuhberg war nur ein 
»Vorspiel« dessen, was später kam, ein Nadelstich, ver-
glichen mit dem, was Ihr Kameraden in den letzten Jahren 
vor dem Zusammenbruch in den Lagern erlitten habt. Aber 
das, was uns angetan wurde, genügte bereits, um das Ge-
waltsystem der Nazis als das menschenunwürdigste aller Sys-
teme anzuprangern, die den Völkern bisher zuteil wurden. 
(...)

Ein Brief, in: Erich Kunter: Weltreise nach Dachau. Ein Tatsa-
chenroman nach den Erlebnissen und Berichten des Weltrei-
senden und ehemaligen politischen Häftlings Max Wittmann, 
Bad Wildbad 1947, hier S. 258 – 260.

In seinem Buch berichtet Erich Kunter über die Lebens- 
bedingungen im KZ Oberer Kuhberg:
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A 7 Die Auswirkungen der »Schutzhaft« auf das familiäre Umfeld

Schopfheim, Amtsgefängnis, 9.11.33

Mein lieber Emil!

Erschrick nicht, bitte, aber nun bin auch ich hinter Schloss 
und Riegel. Warum? Ich weiß es nicht, bin mir keiner Schuld 
bewusst. Letzten Freitag, als ich von der Arbeit kam, holte 
man mich auf das Bezirksamt, dort waren schon Eiche Marie, 
Schmidt Elsa u[nd] Willy, Nied und Popp.1 Wir wurden alle in 
Schutzhaft genommen. Willy und die beiden anderen Männer 
wurden gleich am nächsten Morgen auf den Heuberg trans-
portiert, vielleicht hast Du sie schon gesehen. Doris ist ja 
gut aufgehoben, es fehlt ihr an nichts, trotzdem es seinen 
Vater nicht kennt und nun auch seine Mutter vergisst, es ist 
ja noch so klein (...).

Aber Du und ich, wir sehnen uns doch auch nach unserem 
Fleisch und Blut, wann werden wir uns unseres Kindes recht 
freuen können? Diese Frage hängt von Menschen ab. (...) 
Nun habe ich sie auch schon 8 Tage nicht mehr gesehen, in 
dieser Zeit hat sie das vierte Zähnchen bekommen. (...) 

Ich habe am 1. November noch einmal ein formelles Gesuch 
auf Deine Freilassung beim Bezirksamt eingereicht, ich hoffe, 
ich bekomme bald Antwort. (...) Ich bin froh, dass Du die 
Bücher nun bekommen hast, so hast Du wenigstens einen 
Zeitvertreib. Ich mache mir nun natürlich sehr Gedanken 

Emil Faller saß seit 1930 als Vertreter der KPD im Schopf-
heimer Gemeinderat. Er war in Schopfheim der erste 
Gegner der Nationalsozialisten, der verhaftet wurde. Vom 
29. Mai bis 20. Dezember 1933 war er auf dem Heuberg 
inhaftiert, danach bis März 1934 in Kislau. Im Januar 
1934 wurde er wegen eines Verhörs für einige Zeit auf den 
Oberen Kuhberg gebracht. Frieda und Emil Faller waren 
seit 1932 verheiratet, im Dezember 1932 war die gemein-
same Tochter Doris geboren worden. Der Briefwechsel 
zwischen Emil und Frieda aus der Zeit der Haft ist erhalten 
geblieben und zeigt trotz Zensur die Auswirkungen von 
Haft und Verfolgung.

Die folgenden Texte sind Briefe von Frieda an ihren Mann 
Emil Faller:

wegen der Wohnung, nun, da ich Arbeit hatte, konnte ich 
mich so durchschlagen, aber wenn ich diese nun verliere, 
bin ich wieder auf die Stadt angewiesen. Die Fürsorge wird 
den Unterhalt für Doris übernehmen müssen, solange ich 
hier bin.

Schopfheim, Amtsgefängnis, 21.11.1933

Mein lieber Emil!

(…) Ich bin immer noch in Schutzhaft (...). Was ich betreffs 
meiner Wohnung befürchtet habe, ist nun eingetroffen. Man 
hat, während ich hier bin, unsere Wohnung ausgeräumt. 
Marie war heute mit Doris bei mir. Sie erzählte mir, dass sie 
von allem nichts gewusst hätten, wenn nicht ein Arbeiter 
zu ihnen gekommen wäre und sie davon in Kenntnis gesetzt 
hätte, dass unsere Möbel in einen Schuppen, der nicht dicht 
sei, transportiert werden. Meine Schwestern nahmen sich 
dann darum an und konnten dieses verhindern. (...) Hat 
man vielleicht gekündigt? Ich wusste nichts von allem. Ich 
habe mich natürlich im Moment furchtbar aufgeregt, aber 
nach ruhiger Überlegung sagte ich mir dann, wir waren der 
Stadt schon lange ein Dorn im Auge und nun benützte sie 
die Gelegenheit und ging eben auch den Weg des geringsten 
Widerstandes. Sollte ich aber in Freiheit kommen, was ich 
sehr hoffe, denn ich habe nichts getan, wird mein erster 
Gang zum Rathaus sein. (...)

Es ist auch für Dich schwer, so tatenlos zuzusehen, aber es 
ist halt eben nicht zu ändern. Ich hoffe ja sehr, dass auch 
Deine Schutzhaft bald einmal [ein] Ende nimmt. (...) Muss 
nun meine Zähne auch machen lassen, die Betriebskran-
kenkasse lehnte auch für mich die Behandlungskosten ab 
mit der Begründung, weil ich der Freiheit beraubt bin (...). 
Unsere Doris war halt wieder lieb und lustig, ich denke, dass 
sie bis zu ihrem Geburtstag läuft. (...)

Ich muss oft daran denken, doch einmal werden wir ja auch 
dieses hinter uns haben.

Herzliche Grüße von Deiner Frida

1	 Die Genannten waren Freunde und Bekannte der Familie Faller.

Frieda Faller wurde nach fünf Wochen Einzelhaft im 
Schopfheimer Gefängnis entlassen. Eine Anklage oder 
ein Gerichtsverfahren erfolgten nicht.

Frieda und Emil Faller: Wir trugen die Last, bis sie zerbrach. 
Ein deutscher Briefwechsel, hrsg. von Manfred Bosch, Freiburg 
i. Br. 1983, S. 59 f.

Das Bild zeigt die 
Familie Faller im 
Jahr 1935 auf 
dem Umschlag des 
Buches, in dem 
der Briefwechsel 
zwischen Emil und 
Frieda Faller abge-
druckt ist.
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A 8 Albert Fischer jun.: Verhaftung mit Kriegsbeginn 1939
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Das Foto zeigt Albert Fischer jun. (2. v. r.) im April 1945 
zusammen mit drei weiteren Häftlingen nach der Befrei-
ung des Konzentrationslagers Buchenwald. 

Albert Fischer jun. (1914–2003) aus Metzingen war der 
Sohn von Albert Fischer sen. (1883–1952), der von 1924 
bis 1932 als Abgeordneter der KPD im württembergischen 
Landtag saß. Mit 14 Jahren trat Albert jun. in den kommu-
nistischen Jugendverband ein. Nach einer Lehre als Me-
chaniker war er drei Jahre lang arbeitslos, erst im Sommer 
1935 erhielt er wieder ständige Arbeit. Bereits 1933 war 
er »Schutzhäftling« auf dem Heuberg. Es folgten nach 
1935 mehrere Verhaftungen. Im September 1939 wurden 
er und sein Vater erneut verhaftet und ins Konzentrati-
onslager Buchenwald gebracht, wo sie bis zur Befreiung 
des Lagers inhaftiert waren. Beide gehörten nach ihrer 
Rückkehr nach Metzingen zu den politisch unbelasteten 
Männern, die von der französischen Besatzungsmacht in 
der Stadtverwaltung eingesetzt wurden. Albert Fischer 
jun. arbeitete unter anderem in der Passierscheinaus-
gabe. Sein Vater war von Juni 1945 bis zu den ersten 
Kommunalwahlen im September 1946 kommissarischer 
Zweiter Bürgermeister. 

In einem Zeitzeugengespräch am 1. Februar 1994 be-
richtete Albert Fischer jun. über seine Verhaftung im 
September 1939:

Wie war das, als Sie ins Lager gekommen sind? Sie sind 
abgeholt worden?
Ich bin zusammen mit meinem Vater verhaftet worden. Am 
1. September 1939 war da eine große Verhaftungswelle in 
ganz Deutschland. Da sind wir zuerst nach Urach eingeliefert 
worden ins Amtsgerichtsgefängnis, und von Urach sind wir 
auf den Hohen Asperg gekommen. Da waren wir also vier 
Wochen auf dem Hohen Asperg, bis sie überhaupt wussten, 
was sie mit uns anfangen sollen. Denn damals hat es gehei-

ßen, (...) das KZ-Lager Dachau soll aufgelöst werden und es 
soll ein Kriegsgefangenenlager werden.1 Dann wussten sie 
gar nicht, was sie mit uns anfangen sollten. (...) Und dann, 
genau nach vier Wochen, am 27. oder 28. September 1939, 
sind wir dann in Asperg auf Transport gegangen und sind 
dann in Weimar gelandet.

Ein Prozess wurde Ihnen überhaupt nicht gemacht?
Nein (...). 

Unter was lief das? Als Schutzhaft?
Als Schutzhaft. Ich bin sogar noch 1937 eingezogen worden 
zur kurzfristigen Ausbildung. Der Jahrgang 1914 war also 
der erste Jahrgang, den sie wieder eingezogen haben zur 
Wehrmacht damals. (...) Da stand also schon drin bei mir 
in meinen Akten: War Mitglied des kommunistischen Ju-
gendverbands, Sohn des kommunistischen Landtagsabge-
ordneten Albert Fischer. (...)

Wurde Ihnen eigentlich gesagt, warum Sie dann verhaf-
tet wurden und nicht zur Wehrmacht kamen? (...)
Das wurde mir nicht gesagt. 

Wahrscheinlich wegen Ihres Vaters. 
Ja, wahrscheinlich. Als wir eingeliefert worden sind in 
Buchenwald, da wurde man zunächst eingekleidet, dann 
musste man zur politischen Abteilung. Da sagte der SS-
Mann: »Weißt Du, warum Du da bist?« Sagte ich: »Das kann 
ich nicht sagen.« Sagte der: »Wegen dem da, da kannst Du 
Dich bedanken, deshalb bist Du da.« Das war alles, was man 
mir gesagt hat. Man hat mich also gegen meinen eigenen 
Vater aufhetzen wollen. (...)

Wie haben Sie das erlebt, wie Sie da ins Lager gekommen 
sind?
Zunächst haben wir Glück gehabt, weil wir nachts um 12 an-
gekommen sind. Andere, die haben Streiche gekriegt, haben 
stundenlang hinstehen müssen usw. Wir sind bei Nacht um 
12 Uhr angekommen, da haben sie dann nicht viel gemacht. 
Wir sind, als wir angekommen sind, (...) sofort umgezogen 
worden, haben Häftlingskleider gekriegt. [Da] haben wir 
schon den ersten Bekannten getroffen aus Stuttgart. Und 
der hat gleich zu meinem Vater gesagt: »Jetzt leck mi no 
am Arsch, Albert, wo kommsch denn Du her?«, wie so der 
schwäbische Gruß ist. Das war ein Stuttgarter, der nachher 
bekannt wurde, der Willi Bleicher. Der war später Bezirkslei-
ter bei der IG Metall. Das war der Erste, den wir getroffen 
haben in Buchenwald.

Stadtarchiv Metzingen, ZZB 13, S. 16 – 19.

1	 Das Lager Dachau wurde im September 1939 bis zum Frühjahr 1940 
geräumt, um Platz für die Ausbildung von SS-Totenkopfverbänden zu 
schaffen. Die Häftlinge wurden auf andere KZ verteilt. 
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Württembergische Häftlinge des  
KZ Buchenwald im April 1945 nach  
der Befreiung vor einem der Wach-
türme. Achter von links stehend: Albert 
Fischer senior. Elfter von links stehend: 
Emil Benz (vgl. A 3). Das Foto stammt 
aus einer Serie von Häftlingsgruppen-
fotos, die Alfred Stüber aus Reutlingen 
nach der Befreiung des KZ Buchenwald 
(11.4.1945) aufgenommen hat. Er  
war Zeuge Jehovas, 1937 wegen seiner 
illegalen Arbeit für diese Religions- 
gemeinschaft verhaftet und im Mai 
1938 ins Konzentrationslager Buchen-
wald verschleppt worden. Dort wurde 
er in der Fotoabteilung des Lagers ein-
gesetzt. 

A 9 Befreiung mit Kriegsende

	 In der Häftlingsdatenbank werden auch »konfessionelle 
Haftgründe« und »soziale Kontrolle« als Begründung für 
die Verhaftungen genannt. Finde hierzu jeweils Beispiele 
und erläutere diese. Was sagen die Haftgründe über die 
Zielsetzungen des NS-Regimes aus?
	Emil Faller (A 7), der in A 8 genannte Willi Bleicher, 
Vater und Sohn Albert Fischer und weitere im Nationalso-
zialismus Verfolgte wirkten nach der Befreiung am demo-
kratischen Aufbau Deutschlands mit. Informiere dich in 
der Häftlingsdatenbank und im Internet über ihre Arbeit 
nach 1945. Benenne die Gründe für ihr Engagement und 
bewerte sie.
	Welche Motive hatte das NS-Regime für die Verhaftung 
und lange »Schutzhaft« von Albert Fischer junior (A 8)?
	Viele Gegner der Nationalsozialisten ließen sich nicht 
einschüchtern und wehrten sich trotz Verfolgung gegen 
das nationalsozialistische Regime und seine Repräsen-
tanten. Informationen zu ihren Aktivitäten und zu den 
Reaktionen der Nationalsozialisten findet man, bezogen 
auf Baden, auf den Internetseiten des Geschichtsportals 
»Lernort Zivilcourage & Widerstand« (www.lzw-portal.de). 
Bildet Arbeitsgruppen, wählt dort eine »Biografie«, eine 
»Bildergeschichte« oder einen »Ort« aus, macht euch No-
tizen zu den beschriebenen Aktivitäten und stellt euch 
dann eure Beispiele gegenseitig vor. Diskutiert anschlie-
ßend gemeinsam, welche Möglichkeiten des Widerstehens 
unter nationalsozialistischer Herrschaft bestanden.

	Erläutere die Auswirkungen, die die Inhaftierung von 
Emil Faller auf das Familienleben und die Beziehung der 
Ehepartner hatte (A 7).
	Recherchiere in der Häftlingsdatenbank des Dokumen-
tationszentrums Oberer Kuhberg zum weiteren Lebens- 
lauf von Emil Faller (http://dzok-ulm.de/haeftlingsdaten-
bank.html). Dokumentiere besonders die Haftgründe, die 
Stationen der Verfolgung, die Auswirkungen der Haft und 
die Rolle von Emil Faller in der Schopfheimer Politik nach 
1945.
	Sammle die Informationen, die sich zur »Schutzhaft« in 
den Materialien A 1 – A 8 finden (Anlass, rechtliche Grund-
lagen, Dauer, Lebens- und Arbeitsbedingungen im KZ). 
Erläutere an den vorgestellten biografischen Beispielen 
besonders die Gründe für die Verhaftungen und die Mög-
lichkeiten, die dieses Instrument den nationalsozialis-
tischen Machthabern bot.
	Die Nationalsozialisten schufen, so der britische Histo-
riker Geoff Eley, durch die Inhaftierung vieler politischer 
Gegner ein »machtvolles Klima der Angst«. Erörtere diese 
Aussage unter Bezug auf die hier vorgestellten Materi-
alien.
	Recherchiere in der Häftlingsdatenbank des Dokumen-
tationszentrums Oberer Kuhberg (http://dzok-ulm.de/ 
haeftlingsdatenbank.html) die Lebenswege von Emil und 
Sofie Benz (A 3, A 9), Emil Kunter (A 5, A 6) sowie Albert 
Fischer senior und seiner Frau Katharina (A 8, A 9). Nenne 
die Gründe für ihre Verhaftung und weitere Verfolgung. 

	Arbeitsanregungen zu A 7 – A 9
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A 10 Gedenken und Erinnern heute
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Beim Betreten der Ausstellung  
im Dokumentationszentrum  
Oberer Kuhberg in Ulm werden die 
Besucherinnen und Besucher mit den 
Worten empfangen: »Die Würde des 
Menschen ist unantastbar« (Artikel 1 
des Grundgesetzes der Bundesrepublik 
Deutschland).

Recht zum Widerstand, wenn andere Abhilfe nicht möglich 
ist.« Bewertet diesen Satz vor dem Hintergrund der Mate-
rialien A 1 – A 9.
	Projektidee: Falls ihr selbst in einer der bisher genann-
ten Gedenkstätten wart: Überlegt euch in Gruppenarbeit, 
wie ihr selbst eine Gedenkstätte oder ein Mahnmal für das 
KZ Heuberg, das KZ Kislau oder für den Oberen Kuhberg in 
Ulm gestalten würdet.

	Sammelt in Gruppenarbeit Argumente und erörtert, 
warum der Satz »Die Würde des Menschen ist unantastbar« 
im Eingangsbereich im Dokumentationszentrum Oberer 
Kuhberg gezeigt wird. 
	Warum haben die Väter und Mütter des Grundgesetzes 
der Bundesrepublik Deutschland diesen Satz zum Artikel 1 
des Grundgesetzes gemacht?
	Benennt aktuelle Beispiele, bei denen dieser Satz von 
zentraler Bedeutung ist.
	 In Artikel 20, Absatz 4 des Grundgesetzes heißt es: 
»Gegen jeden, der es unternimmt, diese [verfassungsmä-
ßige] Ordnung zu beseitigen, haben alle Deutschen das 

	Arbeitsanregungen zu A 10
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B • NS-Rassenideologie: Ausgrenzung,  
Gewalt und Mord
Materialien B 1 – B 26

B 1 Weggekommen …: Auftakt der Vernichtung
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»Der Abtransport ging glatt vonstat-
ten« – so der Bericht der zuständigen 
Kripostelle über die Deportation von 
über 500 Sinti und Roma – Männer, 
Frauen und Kinder – am 22. Mai 1940 
vom Sammellager auf dem Hohen- 
asperg bei Ludwigsburg nach Polen. 
Man schätzt, dass 80 Prozent von  
ihnen durch Zwangsarbeit, bei Massen-
erschießungen oder in Ghettos und 
Konzentrationslagern umkamen. Der 
Fotograf ist nicht bekannt.
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Von Januar bis Dezember 1940  
brachten drei »graue Busse«  
10.654 Bewohnerinnen und Be- 
wohner aus überwiegend südwest- 
deutschen Heil- und Pflegeanstalten 
(z. B. Zwiefalten, Winnenden oder  
Weißenau bei Ravensburg) nach  
Grafeneck, wo sie in einem Vergasungs-
gebäude ermordet wurden. Das Foto aus 
einem privaten Fotoalbum zeigt einen 
der Busse mit dem Fahrer und weiterem 
Personal in Grafeneck. 
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Am 22. Oktober 1940 wurden  
6.540 jüdische Frauen, Männer und 
Kinder aus Baden und der Saarpfalz 
von Polizeibeamten festgenommen. Sie 
wurden mit Sonderzügen der Deutschen 
Reichsbahn in das Internierungslager 
Gurs und in weitere Nebenlager in  
Südfrankreich deportiert. Nicht nur  
in Kippenheim geschah dies vor aller 
Augen. Das Foto, das wahrscheinlich 
von einem Schreiner aus dem benach-
barten Seelbach gemacht wurde, zeigt 
die Deportation der Familie Maier.  
Zu sehen ist der zehnjährige Kurt  
mit seiner Schultasche, sein Vater  
Siegfried (hinter ihm) und seine  
Großeltern. Seine Mutter und sein 
Bruder befanden sich bereits im  
Wagen.

	Unter www.youtube.com/watch?v=uQ9oTY1id3s findet 
sich ein Ausschnitt aus einem Zeitzeugengespräch mit 
Kurt Maier. Stelle die Hinweise zusammen, die er zum 
Leben der jüdischen Bevölkerung in Kippenheim und zu 
ihrer Deportation gibt.

	Betrachte die Fotos. Benenne die verschiedenen Perso-
nengruppen und beschreibe ihre Aktivitäten. 
	  Ordne den Fotos die folgenden Begriffe zu und begründe 
deine Entscheidung: Öffentlichkeit, Nachbarschaft, Nor-
malität. 
	 Ziehe von den hier abgebildeten Vorgängen Rückschlüsse 
auf das Wissen der Bevölkerung vor Ort.

	Arbeitsanregungen zu B 1

Politik & Unterricht • 4-2015



27

B • NS-Rassenideologie: Ausgrenzung, Gewalt und Mord

B 2 Tanzkurs: Ein Beispiel des Miteinanders von Christen und Juden in Laupheim
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Zur Erziehung von Töchtern »aus gutem 
Hause« gehörte ein Tanzkurs. Das Foto 
zeigt junge Frauen und Männer aus 
katholischen, protestantischen und 
jüdischen Familien in Laupheim, die 
unter Leitung eines Ballettmeisters 
1911 einen Tanzkurs besuchten. 

B 3 Treffpunkt Schule und Sportverein: Die Leichtathletin Gretel Bergmann erinnert sich

Gretel Bergmann, geb. 1914 in Laupheim, turnte ab 1930 
beim Ulmer TSV, wo sie bessere Trainingsbedingungen 
hatte. Sie war erfolgreich und gewann viele Medaillen. 
1933 wurde sie aufgrund ihres jüdischen Glaubens aus 
dem Verein ausgeschlossen. Sie ging im Herbst 1933 
zum Studium nach England. 1934 gewann sie die eng-
lische Meisterschaft im Hochsprung, was international 
beachtet wurde. Doch ihrer Familie wurden Repressalien 
angedroht. Deshalb kehrte sie nach Deutschland zurück. 
Trotz schlechter Trainingsmöglichkeiten sprang sie einen 
deutschen Rekord im Hochsprung. Auf internationa-
len Druck nominierte man sie als »Alibijüdin« für die 
deutsche Olympiamannschaft, doch kurz vor Beginn der 
Olympischen Spiele 1936 wurde sie von der Teilnahme 
ausgeschlossen. 1937 emigrierte Gretel Bergmann in die 
USA. Dort wurde sie 1937 und 1938 US-amerikanische 
Meisterin im Hochsprung, 1937 auch im Kugelstoßen. 
Im folgenden Text erinnert sich Gretel Bergmann an ihre 
Schulzeit und den Turnverein in Laupheim:

Das Laupheimer Schulsystem hatte seine Besonderheiten: 
Katholische, protestantische und jüdische Kinder besuchten 
in den ersten drei Schuljahren jeweils eigene Konfessi-
onsschulen. Danach wechselten einige auf weiterführende 
Schulen, der Rest blieb bis zur achten Klasse zusammen und 
ging dann in die Lehre oder zur Arbeit. Die jüdische Schule 
war einklassig; ich glaube kaum, dass es je mehr als zwanzig 
Schüler gab. (…)

Alle Schulen waren verpflichtet, fünfeinhalb Tage in der 
Woche zu unterrichten. Da unsere Schule das Sabbatgebot 
einhielt, war sie am Samstag geschlossen und am Sonntag 

geöffnet. Ich fühlte mich sehr unbehaglich, wenn ich (…) 
auf dem Schulweg den Leuten begegnete, die in Sonn-
tagskleidung auf dem Weg zur Kirche waren. Es war mir so 
peinlich, dass ich meinen Eltern eines Sonntags, als ich 
mich dieser Prüfung nicht gewachsen fühlte, vorschwin-
delte, der Lehrer hätte außerhalb der Stadt etwas erledigen 
müssen und uns frei gegeben. Allerdings hatte ich in meiner 
Verzweiflung vergessen, dass mein Vater jeden Sonntag ins 
Büro ging, um die Post zu lesen, und dabei direkt an der 
Schule vorbeikam. Hätte man damals mehr über Psychologie 
gewusst, wäre mir die Strafe vielleicht erspart geblieben, 
aber mein Vater duldete keine Lügen und verprügelte mich 
kräftig. (…)

1924, nach drei Jahren in (…) der jüdischen Grundschule, 
wechselte ich auf Laupheims Latein- und Realschule. Schlim-
mer kann’s nicht kommen, sagte ich mir und freute mich 
sogar auf die neue Erfahrung. (…) In meiner Klasse waren 
wir 14, ich war das einzige Mädchen und die einzige Jüdin, 
was aber beides nie eine Rolle gespielt hat. Wir wurden 
die besten Freunde. Ob wir uns Streiche ausdachten, nach 
der Schule Bier tranken oder Fußball spielten, ich gehörte 
einfach dazu. (…)

In Deutschland gehörte Sport zum Alltag. Die meisten Dörfer 
hatten mindestens einen Fußballplatz, doch der Laupheimer 
Turnverein bot vielfältige Möglichkeiten für alle Altersgrup-
pen. (…) Die Auswahl war groß, und die Zahl der Diszipli-
nen, an denen man sich beteiligen konnte, unbegrenzt – von 
Gymnastik über Feldhandball und Leichtathletik bis zu Gerä-
teturnen, Reck und Stufenbarren, Ringe usw. (…) Ich durfte 
schon sehr früh an all diesen Aktivitäten teilnehmen. (…) 
[Der Verein war] wie eine große Familie. Sonntags wurden 
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Ausflüge an einen nahe gelegenen See unternommen, wo 
wir badeten und Picknicks veranstalteten. (…) Ich genoss 
jede Minute. (…)

Als ich zehn Jahre alt war, hatte ich bereits einige Wett-
kämpfe überzeugend gewonnen und wusste, welche Richtung 
ich im Leben einschlagen wollte. Als ich damals verkündete, 
ich wolle Trainerin oder Sportlehrerin werden, begannen 
meine Eltern allmählich meine bislang als sonderbar be-
trachtete sportliche Neigung zu akzeptieren. Ich war sehr 
froh darüber (…).

An den Aktivitäten des Turnvereins waren auch einige andere 
jüdische Jugendliche beteiligt, von denen aber keiner mein 
Leistungsniveau erreichte. Deshalb war ich fast ausschließ-
lich mit Nichtjuden zusammen. Dank meiner Fähigkeiten 
beim Wettlauf gelang es mir auch, den einzigen Antise-
mitismus, den ich als Kind erlebte, im Keim zu ersticken. 
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Mädchen vom Laupheimer Turnverein, 
aufgenommen in den 1920er-Jahren. 
Gretel Bergmann sitzt links außen in 
der unteren Stuhlreihe. 

Ein Nachbarjunge hatte sich sehr herabsetzend über meine 
jüdische Herkunft geäußert – ein schwerer Fehler. Nachdem 
ich ihm mit einem Steinwurf eine große Wunde am Ober-
schenkel zugefügt hatte, wollte er sich eilig zurückziehen, 
aber ich lief ihm nach, fing ihn ein und verprügelte ihn 
kräftig. Danach hat mich niemand mehr belästigt. Manchmal 
fragte ich mich, ob bekannt geworden war, dass ich schneller 
lief als die meisten und mit meinen Fäusten nicht zu spaßen 
war. Ich bin sicher, dass mein Opfer zu Hause nicht erzählt 
hat, wie er an die Risswunde gekommen war, musste er doch 
Prügel von seinem Vater fürchten, von dessen Gärtnerei wir 
alles das kauften, was wir nicht selbst anbauten.

Gretel Bergmann: »Ich war die große jüdische Hoffnung«.
Erinnerungen einer außergewöhnlichen Sportlerin, Karlsruhe 
2003, S. 39 – 41, S. 43 und S. 45 f.

	Standort, Größe sowie die Gestaltung von Synagogen 
verweisen auf das Selbstverständnis der jüdischen Ge-
meinde in ihrem christlichen Umfeld. Sammle hierfür 
Hinweise, indem du die Fotos genau betrachtest und die 
Standorte der Synagogen auf Plänen oder Karten suchst. 
Fasse deine Ergebnisse in einer Liste zusammen.
	Erläutere anhand der Fotos (B 4) und des Textes 
(B 4a       ) die Bedeutung einer Synagoge für die jüdische 
Gemeinde. 
	 Informiere dich über die Synagoge in deinem Schulort 
und über ihre Geschichte. Informationen hierzu findest du 
unter www.alemannia-judaica.de.

	Beschreibe die Rolle von Tanzkurs und Sportverein (B 2 
und B 3) für die gegenseitigen Beziehungen von Jugend-
lichen unterschiedlicher Konfessionen und Religionen. 
Überlege, wie sich die Schulzeit und die gemeinsamen 
Freizeitaktivitäten auf ihr Verhältnis zueinander auswirk-
ten.
	Der antisemitische Vorfall in Gretel Bergmanns Jugend 
(B 3) verweist auf Störungen des Miteinanders. Wie sind 
Störungen dieser Art zu erklären?
	 Informiere dich im Internet über den Ausschluss von 
Gretel Bergmann von den Olympischen Spielen 1936 in 
Berlin. Nenne und erläutere die Gründe.

	Arbeitsanregungen zu B 2 – B 4
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B 4 Die Synagogen in Laupheim und Kippenheim

Ergänzender Text B 4a »Zur Bedeutung von 
Synagogen« verfügbar.

Das Foto zeigt die 1836/37 erbaute 
Synagoge in Laupheim, die 1877 um 
die beiden Türme erweitert wurde.  
Im November 1938 wurde sie von  
Nationalsozialisten zerstört. Sie  
befand sich in Sichtweite des Laup- 
heimer Schlosses (heute Synagogen-
platz 1). Foto um 1930. 
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Auch kleinere jüdische Gemeinden erbauten repräsenta-
tive Synagogen: Das Foto zeigt die 1852 eingeweihte  
Synagoge in Kippenheim auf einer Aufnahme aus dem 
Jahr 1896. Die Inschrift über dem Haupteingang der  
Synagoge lautet: »Dies ist nichts anderes als Gottes Haus 
und hier ist die Pforte des Himmels«.
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B 5 Gewalt als Mittel: Judenpogrom in Creglingen

B 6 Ein Schritt zur Ausgrenzung der jüdischen Bevölkerung: Boykottmaßnahmen gegen Geschäfte

St
ad

ta
rc

hi
v 

He
ilb

ro
nn

, f
6-

19

Boykottaktion am 1. April 1933 vor 
dem Kaufhaus »Wohlwert« in der  
Sülmerstraße in Heilbronn. Foto aus 
dem privaten Fotoalbum eines Heil-
bronner Bürgers. Das Album trägt den 
handschriftlichen Titel: »Die nationale 
Revolution des Jahres 1933«.

Todesanzeige in der Tauber-Zeitung 
vom 27. März 1933. Am 25. März 1933 
wurden im Rathaus von Creglingen  
16 Männer jüdischen Glaubens durch 
SA-Hilfspolizei mit Knüppeln und 
Stahlruten schwer misshandelt und 
gedemütigt. Gleichzeitig wurden ihre 
Wohnungen unter dem Vorwand durch-
sucht, sie würden unerlaubterweise 
Waffen besitzen. Zwei der Männer, 
Hermann Stern und Arnold Rosenfeld, 
erlagen ihren Verletzungen.
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	Erörtere die Motive und Ziele der Nationalsozialisten für 
diese Vorgänge (B 5 und B 6).

	Nenne die Informationen, die die Todesanzeige (B 5) 
vermittelt. Benenne Gründe, warum darin nicht direkt auf 
die Todesursache von Hermann Stern eingegangen wird.
	Stelle Überlegungen an über die Absicht des Fotografen 
der Vorgänge in Heilbronn (B 6): Was wollte er den Be-
trachtern vermitteln?

	Arbeitsanregungen zu B 5 und B 6
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B 7 Der Novemberpogrom in der Erinnerung von Inge Auerbacher

Ich erinnere mich noch gut an den Novembertag im Jahr 
1938, als Papa und Großvater in das Konzentrationslager 
Dachau geschickt wurden. Es war am Tag nach der sogenann-
ten Kristallnacht. Großmutter und Großvater waren gerade 
bei uns in Kippenheim zu Besuch und erlebten zusammen 
mit uns den unvergesslichen Schrecken.

Es war ein kalter Morgen. Großvater war früh aufgestanden, 
um am Morgengottesdienst in der Synagoge teilzunehmen. 
Wir anderen wurden aus unserem friedlichen Schlaf durch ein 
lautes Klopfen an der Haustür geweckt. Es war die Polizei. 
Sie brachten eine Vorladung für meinen Vater, er solle sich 
sofort im Rathaus melden. »Alle jüdischen Männer sind 
jetzt verhaftet«, sagten sie. Großvater war in der Synagoge 
von seinen Gebeten weggerissen und festgenommen worden 
und zusammen mit allen anderen jüdischen Männern aus 
Kippenheim wurden Papa und Großvater mit dem Zug in das 
Konzentrationslager Dachau gebracht.

Sie erzählten uns später, wie sie durch das Tor mit der ver-
logenen Aufschrift »Arbeit macht frei« gehen mussten. Doch 
Dachau war kein Arbeitslager, sondern ein Ort der Folter 
und der Qual. Die Gefangenen mussten alle ihre Sachen 
ausziehen und von nun an die blau-weiß gestreifte Konzen-
trationslagerkleidung tragen. Papa und Großvater wurden in 
der Baracke 16 untergebracht, wo sie, zusammengedrängt 
mit vielen anderen, auf Strohmatratzen auf dem Fußboden 
schliefen. Jeden Morgen mussten sie zum Appell erscheinen 
und in der schlafanzugähnlichen Uniform stundenlang in 
der bitteren Kälte stillstehen. Wenn ein Häftling auch nur 
versuchte, sich während des Appells die Nase zu putzen, 
wurde er angeschrien, geschlagen oder mit eiskaltem Wasser 
abgespritzt. Auch Papa musste das einmal erleiden.

In Kippenheim waren nur die Frauen und Kinder der jü-
dischen Familien zurückgeblieben. Sie waren schutzlos 
den Steinwürfen der randalierenden jungen Burschen und 
Männer ausgeliefert, die an diesem schrecklichen Tag wild 
schreiend durch die Straßen rannten. Nicht ein jüdisches 
Haus blieb unberührt. 

Inge Auerbacher wurde am 31. Dezember 1934 in Kip-
penheim geboren. Ihr Vater besaß dort ein Textilgeschäft 
und hatte als Soldat am Ersten Weltkrieg teilgenommen. 
1939, nach den Ausschreitungen des Pogroms im Novem-
ber 1938, zog die Familie zu den Großeltern nach Jeben-
hausen bei Göppingen und bemühte sich erfolglos um 
die Auswanderung aus Deutschland. 1942 wurde Inge mit 
ihren Eltern in das Konzentrationslager Theresienstadt 
deportiert. Die Familie überlebte und kam zunächst nach 
Göppingen zurück. Im Mai 1946 wanderten sie in die USA 
aus. Inge wurde Chemikerin. In ihrem Buch »Ich bin ein 
Stern«, das sie 1986 veröffentlichte, schilderte sie im 
Rückblick ihre Kindheitserfahrungen. Inge Auerbacher ist 
unermüdlich als Zeitzeugin unterwegs. Für ihr Engage-
ment wurde sie vielfach ausgezeichnet.

Ich erinnere mich genau an das Geräusch von splitterndem 
Glas. Mama und unser christliches Dienstmädchen liefen 
ins Wohnzimmer, um zu sehen, was passiert war. Neugierig 
folgte ich ihnen. Überall auf dem Fußboden lag zerbrochenes 
Glas. Als das Dienstmädchen die Verwüstung sah, bekam sie 
Angst und verließ rennend unser Haus.

Wir hörten, wie einer der jungen Rowdys sagte: »Der Kron-
leuchter hängt noch. Los, den müssen wir kriegen!« Auch 
als sie ihr Ziel getroffen hatten, hörten sie nicht auf. Ein 
großer Ziegelstein flog durch das bereits zerbrochene Fens-
ter dicht an meinem Kopf vorbei. Mama hatte mich gerade 
noch rechtzeitig weggezogen. Sie spähte aus dem Fenster 
und sah voller Entsetzen, dass die Gesetzestafeln mit den 
Zehn Geboten von der Spitze unserer Synagoge geworfen 
wurden. Mama und Großmutter packten mich an der Hand, 
wir flohen aus dem Haus und suchten Sicherheit in der 
Scheune im Hinterhof. (…) Erst als es dunkel war, verließen 
wir die Scheune und verbrachten die Nacht im Haus jüdischer 
Nachbarn. Auch dort war alles mit Glasscherben übersät.

Ein Mitglied der SA, der Sturmabteilung, klopfte am frühen 
Morgen an die Tür. »Hier sind die Kragen und Krawatten von 
euren Männern«, sagte er. Mama bekam fürchterliche Angst 
und fragte: »Leben sie noch?« Der SA-Mann antwortete: 
»Das weiß doch ich nicht.« Angst und Trauer erfasste die 
verzweifelten Frauen. Mama und Großmutter beschlossen, 
in unser Haus zurückzugehen. Die Synagoge war schwer 
zerstört, Schaufensterscheiben von jüdischen Geschäften 
waren zerbrochen. Der Sturm war vorbei, doch eine un-
heimliche Stille lag über allem. Keiner unserer christlichen 
Bekannten zeigte Mitleid mit unserer schrecklichen Lage. 
Alle Fenster mussten mit Brettern vernagelt werden, um 
den kalten Novemberwind abzuhalten. Die Läden waren ge-
schlossen. Das zerbrochene Glas wurde sorgfältig entfernt 
und die neuen Fenster mussten von den jüdischen Hausbe-
sitzern selbst bezahlt werden.

Wie dankbar waren wir, als Vater und Großvater ein paar 
Wochen später wieder nach Hause kamen. Sie sprachen nur 
leise darüber, wie sie dort, an diesem schrecklichen Ort, 
geschlagen und misshandelt worden waren. »Das Kind soll 
solche Sachen nicht hören.« Bald danach wurde Papa sein 
Textilgeschäft weggenommen.

Inge Auerbacher: Ich bin ein Stern, Verlagsgruppe Beltz  
(www.beltz.de), Weinheim 2014, S. 21 – 25.

Die Familie zog bald darauf zu den Großeltern nach  
Jebenhausen bei Göppingen. 1941 mussten Inge und ihre 
Eltern in ein sogenanntes »Judenhaus« nach Göppingen 
umziehen. Wie viele andere Menschen jüdischer Herkunft 
mussten sie dort auf engstem Raum zusammenwohnen.
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B 8 Zerstörung der Kippenheimer Synagoge 
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Der Innenraum der Synagoge  
in Kippenheim wurde am  
9./10. November 1938 von  
Mitgliedern der HJ-Gebiets- 
führerschule im benachbarten  
Lahr zerstört. 

B 9 Jüdische Männer aus Baden-Baden werden ins Konzentrationslager abgeführt 
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Jüdische Männer wurden im Zuge der 
Novemberpogrome überall im Reich in 
Konzentrationslager gebracht, wo sie 
über Wochen und Monate menschen-
unwürdigen Verhältnissen und dem 
Terror der SS ausgesetzt waren. Viele 
starben. Die Deportation der Männer 
erfolgte wie hier in Baden-Baden in 
der Öffentlichkeit. Sie wurden von 
SS-Männern in schwarzer Uniform und 
Schutzpolizisten abgeführt. Männer, 
Frauen und selbst Kinder beobachteten 
die Vorgänge.

	Beschreibe die verschiedenen Personengruppen, die auf 
dem Foto aus Baden-Baden (B 9) dargestellt sind, und 
ihr Handeln. Wer ist als Täter, Opfer oder Zuschauer zu 
bezeichnen? Begründe deine Zuordnung. 

	Beschreibe anhand von Inge Auerbachers Bericht und 
dem Foto von der zerstörten Synagoge (B 7 und B 8) die 
Übergriffe auf die jüdische Bevölkerung von Kippenheim 
im November 1938. Erläutere die Motive der national-
sozialistischen Machtträger. 

	Arbeitsanregungen zu B 7 – B 9
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B 10 Deportation nach Theresienstadt

Inge Auerbacher und ihre Eltern wurden ins Konzentra-
tionslager Theresienstadt deportiert. Erst am 8. Mai 1945 
wurden sie dort von Soldaten der russischen Armee be-
freit. Die Auerbachers kehrten zunächst nach Jebenhau-
sen zurück. 1946 wanderten sie in die USA aus. Über 
ihre Deportation in das KZ Theresienstadt schreibt Inge 
Auerbacher:

Schließlich waren auch wir dran. Am 22. August 1942 wurden 
wir deportiert. Es gab keine Möglichkeit mehr, dem Transport 
zu entkommen. Ich war nun die Nummer XIII-1-408, eine 
Person ohne Staatsbürgerschaft. Wir packten unsere weni-
gen Habseligkeiten zusammen und folgten den sehr genauen 
Anweisungen, die wir erhalten hatten. Alles Geld wurde uns 
abgenommen. Die Polizei kam in die Wohnung. Mama wurde 
befohlen, die Schlüssel auf dem Esstisch zu hinterlassen. 
Dann sagte der Beamte: »Jetzt können Sie gehen.« (…)

Von Göppingen wurden wir nach Stuttgart gebracht, wo 
sich der Hauptsammelplatz für Juden befand, die deportiert 
werden sollten. Ich war die Jüngste von den fast zwölfhun-
dert Menschen dieser Gruppe. Wir waren in einer großen 
Halle am Killesberg untergebracht, in der normalerweise 
Blumenausstellungen stattfanden. Zwei Tage schliefen wir 
dort auf dem nackten Fußboden. Früh am Morgen wurden wir 
mit Lastwagen zu dem wartenden Zug im Stuttgarter Bahn-
hof gebracht. Wir wurden eng zusammengedrängt. Bewacher 
versiegelten den Zug und fuhren mit uns mit, um sicher zu 
sein, dass niemand entkäme. Wir fragten uns, ob wir unser 
Zuhause je wieder sehen würden. (…) 

Inge Auerbacher: Ich bin ein Stern, Verlagsgruppe Beltz  
(www.beltz.de), Weinheim 2014, S. 36 und S. 39.

Kennkarte von Inge Auerbacher mit dem Stempel vom 
Tag der Deportation. 
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	Erläutere die Perspektive des Zeitungsberichtes (B 11) 
und überlege, warum die darin genannten Maßnahmen 
veröffentlicht wurden. 
	Nenne Personen und Organisationen, die von der »Ari-
sierung« und der Deportation der jüdischen Bevölke-
rung profitierten. Beurteile ihre Motive (B 11, B 12 und 
B 12a       ).
	Analysiert das Foto B 12: Was bzw. wer ist dargestellt? 
Welche Perspektive hat der Fotograf gewählt? Warum 
hat er sie gewählt? Überlegt gemeinsam, welche Motive 
und Erwartungen die abgebildeten Menschen vermutlich 
gehabt haben.

	Der Deportationszug, der Inge Auerbacher und ihre Fa-
milie ins Konzentrationslager Theresienstadt brachte, fuhr 
am Stuttgarter Nordbahnhof ab. Informiere dich auf den 
Seiten der Gedenkstätte »Zeichen der Erinnerung« (www.
zeichen-der-erinnerung.org/intro.htm) über den Ablauf 
und die Ziele der Deportationen, die über den Nordbahnhof 
durchgeführt wurden. Erläutere damit Inge Auerbachers 
Bericht (B 10). Erkläre, warum der Nordbahnhof auf der 
Internetseite als »Tatort« bezeichnet wird.
	Recherchiere über die Deportation der badischen und saar-
pfälzischen Juden nach Gurs in Südfrankreich am 22. Oktober 
1940 (B 1, 3. Foto). Beschreibe die Motive, die Durchfüh-
rung der Deportation und die Lebensbedingungen in diesem 
Internierungslager. Informationen findest du z. B. unter 
www.swr.de/swr2/stolpersteine/themen/deportation- 
n a c h - g u r s / - / i d = 1 2 1 1 7 6 0 4 / d i d = 1 2 0 4 9 3 5 0 /
nid=12117604/1rg1kbx/index.html.

	Arbeitsanregungen zu B 10 – B 12
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B 11 Geschäftsaufgabe = Geschäftsübernahme

Zeitungsartikel aus der »Nationalen 
Rundschau – Laupheimer Kurier« vom 
10. November 1938. 
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B 12 Nach der Deportation: Schnäppchenjagd?
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Großer Andrang bei der Versteige-
rung des Hausrats von deportierten 
jüdischen Bürgern in Lörrach (wohl 
November 1940). Das Foto stammt 
möglicherweise von einem Beamten der 
Kriminalpolizei.

Alternativtext B 12a »Eine Beschwerde«  
verfügbar.
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B 13 Fotos der Familie Spindler aus Herbolzheim

Peter Spindler  
als Rekrut bei  
der Reichswehr 
(Foto um 1900).

Das Familienoberhaupt Peter Spindler (der Ältere, 1885 –  
1943) lernte das Korbmacherhandwerk und war danach bis 
zum Ende des Ersten Weltkrieges Soldat bei der Reichswehr. 
Eingesetzt wurde er in Thorn (Westpreußen), wo er seine 
Frau Johanna kennen lernte. 1917 heirateten die beiden. 
Sie hatten 14 Kinder. Seit Anfang der 1920er-Jahre war 
die Familie im Sommer mit dem Reisewagen in Südbaden 
unterwegs. Den Lebensunterhalt verdiente Peter Spindler 
als Klein- und Altmaterialhändler. Im Winter bezog die Fa-
milie Quartier in Herbolzheim, ihrem offiziellen Wohnort. 
Vorfahren der Familie hatten sich hier bereits 1711 fest 
niedergelassen.

Peter Spindler (der Jüngere, 1913–1944) als Soldat zwi-
schen zwei unbekannten Männern. Er wurde 1937 oder 
1938 zur Wehrmacht eingezogen, aus der er 1942 aus 
»rassenpolitischen Gründen« entlassen wurde. Danach 
arbeitete er mit seinen Brüdern Franz und Lorenz bei 
der Firma Brüning & Sohn in Herbolzheim. Peter Spindler 
wurde in Auschwitz-Birkenau ermordet.
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Peter Spindler (hinten links) mit den Söhnen August, 
Peter, Karl, Josef (hintere Reihe von links), Lorenz, der 
Tochter Paula, Franz und Friedrich (vordere Reihe von 
links). Foto um 1933.

Die Familie von Peter Spindler wurde im Juli 1934 ge-
zwungen, das Reisen aufzugeben. Ihr fester Wohnsitz wurde 
nun Herbolzheim. 1943 wurde die 14-köpfige Familie nach 
Auschwitz deportiert, aber nur Franz (1926 – 2008) und sein 
Bruder Lorenz (1928 – 1992) überlebten den Holocaust.

Lorenz Spindler (1. Reihe, 3. von links) bei seiner Erst-
kommunion 1939 in Herbolzheim.

was diese Fotos über das Selbstverständnis der Familien-
mitglieder aussagen. 

	Beschreibt die Mitglieder der Familie Spindler auf den 
Fotos (z. B. Gesichtsausdruck, Kleidung, Körperhaltung) 
und die dort abgebildete Situation. Überlegt gemeinsam, 

	Arbeitsanregungen zu B 13
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B 14 Erinnerungen von Franz Spindler an die NS-Zeit in Herbolzheim

Franz Spindler  
als junger Mann 
(um 1942).

Re
in

ho
ld

 H
äm

m
er

le
, H

er
bo

lz
he

im

Über die NS-Zeit in Herbolzheim berichtete Franz Spindler 
Ende der 1990er-Jahre:

Bis [1934] war unsere Familie stets auf Reisen, dann kamen 
wir nach Herbolzheim. Dort hat unser Vater unseren Wagen 
verkaufen müssen, damit wir uns in Herbolzheim anmelden 
konnten. Wir haben dort eine Wohnung bezogen. (…) Wir 
lebten bis 1943 in Herbolzheim. Wir wurden in Herbolzheim 
eingeschult und besuchten die Schule von Anfang bis Ende, 
bis zur Entlassung aus der Volksschule. Nach der Schulent-
lassung arbeiteten wir Jüngeren in einer Zigarrenfabrik. Wir 
stellten Kisten her.

Unser Vater arbeitete für den Vierjahresplan, den die Nazis 
ausgerufen hatten. Er arbeitete als Schrotthändler. In der 
Hitlerzeit machte die Hitlerjugend, die HJ, immer Samm-
lungen, und mein Vater nahm das gesammelte Metall ab. 
Eines Tages [im Frühsommer 1940] wurde meinem Vater das 
Gewerbe untersagt. Vater war von Beruf gelernter Korbma-
cher. Er verdiente dann unseren Lebensunterhalt mit Korb-
machen.

Meine drei älteren Brüder wurden 1938 zur Wehrmacht einge-
zogen, und ein Jahr später hat der Krieg angefangen. Meine 
Brüder blieben bei der Wehrmacht, sie haben den Krieg 
mitgemacht. Meine Brüder waren in Russland, in Frankreich 
und in Dänemark. Sie waren bei der Wehrmacht bis 1943. 
Meine Brüder haben für das deutsche Vaterland gekämpft, 
bis sie 1943 aus der Wehrmacht aus rassischen Gründen 
entlassen wurden. Einer meiner Brüder war Unteroffizier, er 
hatte hohe Auszeichnungen, wie das Sturmabzeichen und 
das Frontabzeichen. Mein anderer Bruder war Gefreiter. Sie 
waren gute Soldaten.

Der Bürgermeister von Herbolzheim, mit dem mein Vater 
öfter gesprochen hat, hat unsere Familie den Nazis gemel-
det. Hinter unserem Rücken hat er uns denunziert, er hat uns 
in Schreiben als Landplage diffamiert und er hat alle Namen 
gemeldet. Erst jetzt konnten wir seine Schreiben im Archiv 
sehen. Als wir 1943 deportiert wurden, hat mein Vater ihm 
gesagt, er hätte uns sagen können, dass wir wegkämen. Der 
Bürgermeister antwortete, er hätte nichts gewusst. Aber er 

hat alle unsere Namen weitergegeben, an die Polizei und 
die Rassenforscher.

Die Rassenforscher haben von uns allen sogenannte Rassen-
gutachten erstellt. Sie kamen eines Morgens zu uns nach 
Hause, eine Frau und ein Mann. Ich glaube, die Frau war Eva 
Justin (…). Wir mussten uns hinsetzen und dann haben sie 
uns die Nase und die Augen, den Mund und die Ohren, alles 
haben die abgemessen. Wir wurden als sogenannte Zigeu-
nermischlinge eingestuft, und zwei oder drei Monate später 
wurden wir nach Auschwitz verschleppt.

Es war der 28. März 1943. Die Polizei kam morgens und 
hat uns alle abgeholt. Einen meiner Brüder, der aus der 
Wehrmacht entlassen war und bei der Reichsbahn arbei-
tete, hatten sie direkt von der Arbeit geholt. Meine Brüder, 
die aus der Wehrmacht entlassen wurden, waren erst kurze  
Zeit vorher aus Russland gekommen. Ihnen waren die Beine 
erfroren. Wir waren vierzehn Personen. Wir mussten uns an-
ziehen, und die Polizei sagte, wir sollten keine Unannehm-
lichkeiten machen. Wir würden umgesiedelt nach Oberschle-
sien, wir bekämen dort ein Haus und ein Feld, wir müssten 
das Land fruchtbar machen. Wir durften nicht viel, nur das 
Notwendigste mitnehmen. Alles andere mussten wir in un-
serer Wohnung lassen. Zuerst brachten sie uns zum Rathaus, 
von dort zum Bahnhof. Unser Transport hatte Abfahrt um 
16.41 Uhr, es gibt im Archiv einen Fahrplan. Der Transport 
ging über Offenburg und Karlsruhe. In Karlsruhe blieben wir 
eine Nacht lang im Zug auf einem Abstellgleis, es wurden 
noch weitere Familien aus Singen, aus Schwaben gebracht. 
Dann ging es weiter.

Wir waren vier Tage unterwegs, bis wir ankamen, in Ausch-
witz. (…) Von Auschwitz kamen mein Bruder [Lorenz] und 
ich nach Buchenwald. Alle anderen, die in Auschwitz ge-
blieben waren, die als nicht arbeitsfähig selektiert wurden, 
wurden in der Nacht vom 2. auf den 3. August [1944] ver-
gast und verbrannt. Auch die Letzten von meiner Familie, 
die noch am Leben waren. (…) Mein Bruder und ich sind in 
Buchenwald befreit worden.

Franz und Lorenz Spindler lebten danach an verschie-
denen Orten, bis sie sich 1973 mit ihren neu gegründeten 
Familien in der Nähe von Hanau niederließen. Jahrelang 
wurden sie von Alpträumen geplagt. Erst mit der konse-
quenten Hinwendung zum christlichen Glauben fanden 
sie neuen Lebensmut.

aus: Daniel Strauß (Hrsg.): … weggekommen. Berichte und 
Zeugnisse von Sinti, die die NS-Verfolgung überlebt haben, 
Berlin 2000, S. 162 – 167.
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B 15 Rassenbiologische Untersuchungen 
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Auch der Großvater von Franz Spindler, Josef Christof  
Spindler (1861 – 1943), wurde für ein »Rassegutachten«  
untersucht. Die Porträts entstanden im Rahmen der soge-
nannten rassenbiologischen Untersuchungen der »Rassen-
hygienischen und bevölkerungsbiologischen Forschungs-
stelle« (RHF) in Berlin. Mitarbeiter der RHF erstellten  

Familienstammbäume und erfassten die körperlichen Kenn-
zeichen der als »Zigeuner« eingestuften Menschen. Ziel 
war – so der Sprachgebrauch der Nationalsozialisten – eine 
»Absonderung des Zigeunertums vom deutschen Volkstum« 
sowie eine Verhinderung der »Rassenvermischung«. Josef 
Christof Spindler wurde in Auschwitz-Birkenau ermordet.

B 16 Der Bürgermeister wird aktiv

Bürgermeister Friedrich Rupp von Herbolzheim forderte 
am 5. August 1942 in einem Schreiben an den Landrat von 
Emmendingen die »Wegnahme der Familie Spindler«:

Mit Erlass vom 30. Juni 1942 hat das Landeswirtschaftsamt 
beim Bad[ischen] Landes- und Wirtschaftsminister entschie-
den, dass dem Zigeuner Spindler der bisher ausgestellte 
Sammlerausweis für Altmaterial nicht mehr belassen werden 
kann, da derartige Elemente im Alteisenhandel unerwünscht 
sind. Eine Möglichkeit, den Spindler noch im Alteisenhandel 
zu verwenden, besteht danach nicht und vermag auch die 
Tatsache, dass die zahlreiche Familie dadurch vollkommen 
der Fürsorge anheimfällt, nichts daran ändern. Meine wie-
derholten Anträge, vom Sterilisationsgesetz in weitestem 
Maße Gebrauch zu machen, führten auch nicht zu dem ge-
wünschten Erfolg, obwohl darin die einzige Möglichkeit zur 
Klärung der Zigeunerfrage gesehen werden muss. Schließlich 
ist es jetzt möglich, die Zigeunerfamilie Spindler von Her-

bolzheim wegzunehmen und irgendwo unterzubringen. Ich 
stelle hiermit Antrag auf Wegnahme der Zigeunerfamilie 
Spindler von Herbolzheim und wäre für Genehmigung im 
Interesse der hiesigen Bevölkerung und der Umgebung sehr 
dankbar.

Ich bitte, meinen Antrag um Wegnahme der Familie Spindler 
dem Hauptsicherungsamt1 Berlin mit entsprechender Befür-
wortung vorlegen zu wollen.

60 Jahre. Vergangen, verdrängt, vergessen?, hrsg. von der 
Stadt Herbolzheim, Herbolzheim 2003, Anhang.

1	 Gemeint ist das SS-Reichssicherheitshauptamt in Berlin, dem die 
»Reichszentrale zur Bekämpfung des Zigeunerunwesens«, die zentrale 
Stelle zur Erfassung und Deportation der Sinti und Roma, angeschlossen 
war.

Alternativtext B 16a »Die Deportation« verfügbar.

tionalsozialisten lassen sich daran erkennen? 
	Beurteile die Rolle des Bürgermeisters bei Maßnahmen 
gegen die Familie Spindler. 

	Stelle auf der Grundlage von B 14 – B 16 die Maßnah-
men der nationalsozialistischen Behörden gegenüber der 
Familie Spindler zusammen. Welche Zielsetzungen der Na-

	Arbeitsanregungen zu B 14 – B 16
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B 17 Verweigerte »Wiedergutmachung«

Ein bundesweiter »Runderlass E 19 an die Wiedergut-
machungsbehörden« vom 22. Februar 1950 regelte die 
»Wiedergutmachungsanträge der Zigeuner«:

Die Prüfung der Wiedergutmachungsberechtigung der Zigeu-
ner und Zigeuner-Mischlinge nach den Vorschriften des Ent-
schädigungsgesetzes hat zu dem Ergebnis geführt, dass der 
genannte Personenkreis überwiegend nicht aus rassischen 
Gründen, sondern wegen seiner asozialen und kriminellen 
Haltung verfolgt und inhaftiert wurde (…). Aus diesen Grün-
den ordnen wir an, dass Wiedergutmachungsanträge von  
Zigeunern und Zigeunermischlingen zunächst dem Landes-
amt für Kriminal-Erkennungsdienst, Stuttgart-O[st], Fuchs-
straße 7 zur Überprüfung zugeleitet werden. Das Landesamt 
Stuttgart wird seine Ermittlungen in Zusammenarbeit mit 
dem Zentralamt für Kriminalidentifizierung und Polizeista-

tistik in München und der Kriminal-Hauptstelle, Landfahrer-
polizeistelle der Landespolizei in Karlsruhe durchführen.

An maßgeblicher Position saßen in den genannten Ämtern 
ehemalige SS-Führer, die bis 1945 für die Erfassung und 
Deportation von Sinti und Roma zuständig waren. Sie alle 
nutzten Akten der NS-Zeit über Sinti und Roma, um über 
Anträge auf Wiedergutmachung zu entscheiden. Solche 
Anträge wurden häufig negativ entschieden.

Zitiert nach: Romani Rose: Die Aufarbeitung der Geschichte 
des Nationalsozialismus als Chance für die rechtsstaatli-
che Behandlung von Minderheiten, in: Bundeskriminalamt 
(Hrsg.): Das Bundeskriminalamt stellt sich seiner Geschichte. 
Dokumentation einer Kolloquienreihe, Köln 2008, S. 140.

B 18 Der Sinto Zoni Weisz am 27. Januar 2011 im Bundestag 

Zoni (Johan) Weisz, geboren am 4. März 1937 in Den Haag, 
entging nur knapp der Deportation nach Auschwitz. Als 
Einziger seiner Familie überlebte er den Holocaust. Zoni 
Weisz engagiert sich unter anderem im Niederländischen 
Auschwitz-Komitee. Er setzt sich für die Bürgerrechte der 
Sinti und Roma ein und ist ein gefragter Zeitzeuge. 

Zoni Weisz schilderte in seiner im Deutschen Bundestag 
gehaltenen Rede am 27. Januar 2011, dem »Gedenktag 
für die Opfer des Nationalsozialismus«, die Verfolgung 
der Sinti und Roma und seiner eigenen Familie in der 
NS-Zeit. Ausführlich ging er auch auf die Situation in der 
Nachkriegszeit und heute ein:

Meine Damen und Herren, der Völkermord an den Sinti und 
Roma ist immer noch ein, wie ich es nenne, »vergessener Ho-
locaust«. Ein vergessener Holocaust, weil ihm in den Medien 
nach wie vor wenig Aufmerksamkeit entgegengebracht wird. 
Ich frage mich, warum das so ist. (…)

Sinti und Roma waren nach dem Krieg nicht organisiert 
und hatten folglich auch keine Stimme. Aus diesem Grund 
wurden wir auch nicht gehört. Es dauerte bis in die Siebzi-
gerjahre, bis Selbsthilfeorganisationen entstanden und wir 
unsere Stimme erhoben haben und diese Gehör fand. Eine 
große Ausnahme dazu bildete der Protest während der Os-
tertage des Jahres 1980. Seinerzeit hatte eine Gruppe von 

Sinti im früheren Konzentrationslager Dachau als Protest 
gegen die rassistischen Erfassungsmethoden von Sinti und 
Roma durch Justiz und Polizei einen Hungerstreik begon-
nen. Es ist unglaublich, aber diese Erfassung stützte sich 
auf Akten aus der Nazi-Zeit und wurde teilweise sogar von 
früherem SS-Personal durchgeführt. Dieser Hungerstreik hat 
in den Medien seinerzeit, dies gilt gewiss für Deutschland, 
aber auch darüber hinaus, viel Aufmerksamkeit erregt und 
zu mehr Verständnis für die Schrecken geführt, die unserem 
Volk während der Nazi-Herrschaft angetan wurden.

Meine Damen und Herren, der 17. März 1982 ist für die 
Gemeinschaft der Sinti und Roma ein historisches Datum. 
An diesem Tag empfing der damalige Bundeskanzler Helmut 
Schmidt eine Delegation des Zentralrats Deutscher Sinti und 
Roma unter Leitung des Vorsitzenden Romani Rose. Dabei 
vollzog der Bundeskanzler einen völkerrechtlich ausgespro-
chen wichtigen Schritt, indem er das gegenüber den Sinti 
und Roma begangene nationalsozialistische Verbrechen als 
einen Völkermord anerkannte, der auf der Grundlage des 
Begriffs der »Rasse« begangen wurde. Diese Aussage wurde 
durch seinen Nachfolger Helmut Kohl im November 1985 
nochmals bestätigt. (…)

Die vollständige Rede findet sich unter www.bundestag.
de/dokumente/textarchiv/2011/33209876_kw04_gedenk-
stunde/204474

	 Zeige anhand der Rede von Zoni Weisz (B 18) auf, wie 
und warum engagierte Sinti und Roma auf die Situation 
ihrer Minderheit aufmerksam machten. 

	Stelle auf der Grundlage von B 17 und B 18 die Gründe 
für die fortdauernde Diskriminierung von Sinti und Roma 
nach 1945 zusammen.

	Arbeitsanregungen zu B 17 und B 18
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B 19 »Euthanasie«-Verbrechen in Grafeneck  

Zum historischen Hintergrund der  
»Euthanasie«-Verbrechen
Das erklärte Ziel der nationalsozialistischen Gesundheits-, 
Sozial- und Rassenpolitik war die Verwirklichung eines um-
fassenden Programms zur »Reinigung des Volkskörpers«. 
Zum Maßstab für den Wert eines Menschenlebens wurden 
medizinische und ökonomische Kriterien. Wo keine Nütz-
lichkeit erkennbar wurde, endete das Recht auf Leben. Nicht 
mehr der leidende Mensch stand im Zentrum, sondern die 
überindividuelle Sozialstruktur: der Staat, die Nation, das 
Volk, oder aber: die Rasse. (...) Die »Vernichtung unwerten 
Lebens« wurde damit in letzter Konsequenz als eine Maß-
nahme zur Stärkung und Gesundung des »Volkskörpers« und 
der Rasse verstanden.

Damit sollten die öffentlichen Finanzen entlastet, Nah-
rungsmittel eingespart und Ärzte und Pflegepersonal frei-
gesetzt werden. Die Heil- und Pflegeanstalten sollten so in 
Lazarette, Kasernen, Krankenhäuser und andere kriegswich-
tige Einrichtungen umgewandelt werden können. Die Täter 
bezeichneten diesen Mord verharmlosend als »Euthanasie« – 
guter Tod – oder »Gnadentod«, in der Verwaltungssprache 
hieß es »Aktion T4« (nach der Adresse der zuständigen Be-
hörde in Berlin: Tiergartenstraße 4).

nach: Thomas Stöckle: Gedenkstätte Grafeneck. Dokumentati-
onszentrum – Ausstellungsband, Grafeneck 2007.

Ein »rassenhygienisches« Propagandabild des Reichs-
nährstandes aus der Mitte der 1930er-Jahre. Der Reichs-
nährstand war die ständische NS-Organisation der Agrar-
wirtschaft und Agrarpolitik.
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Das abseits auf der Schwäbischen Alb 
gelegene Schloss Grafeneck, seit 1929 
ein Heim der Samariterstiftung Stutt-
gart, entsprach den Geheimhaltungs-
kriterien der »Euthanasie«-Planer 
und bot die notwendigen räumlichen 
Arbeits- und Unterbringungsmöglich-
keiten für die Täter und ihre Mitarbei-
ter. Pläne für die »Euthanasie«-Morde 
bestanden schon länger, doch wurde 
der Kriegsbeginn abgewartet. Im Ok-
tober 1939 wurde Grafeneck beschlag-
nahmt und zur Vernichtungsanstalt um-
gebaut. Zwischen Januar und Dezember 
1940 wurden in einem Vergasungs- 
gebäude, das hierfür auf dem Gelände 
des Schlosses errichtet worden war, 
10.654 Frauen, Männer und Kinder  
ermordet.

	Warum wurde als Ort des Verbrechens gerade Grafeneck 
gewählt?  

	Erläutert die ideologischen Grundlagen der nationalso-
zialistischen »Euthanasie«-Verbrechen.

	Arbeitsanregungen zu B 19
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B 20 Fanny Lahnstein – eines von 10.654 Opfern der »Euthanasie«-Verbrechen in Grafeneck 

Fanny Lahnstein 
(1906 – 1940),  
aufgenommen 
wohl in den 
1920er-Jahren. 
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Geboren wurde Fanny Lahnstein am 13. März 1906 in Heil-
bronn. Ihre Eltern Moritz und Rosine Lahnstein, geborene 
Bantel, ließen sie evangelisch taufen. Als Kaufmann führte 
ihr Vater in Heilbronn mehrere Geschäfte. Nach abgeschlos-
sener Ausbildung zur Auslandskorrespondentin wanderte 
Fanny Lahnstein in den 1920er-Jahren nach Brooklyn, New 
York, aus. Hier arbeitete sie mehrere Jahre in ihrem Beruf. 
Schikanen von Kollegen und antisemitische Angriffe in ihrem 
»Office« belasteten sie und führten zu gesundheitlichen Be-
einträchtigungen. Sie entschloss sich daher im Herbst 1931, 
diese Stelle zu kündigen und einen Posten als Kindermäd-
chen in Long Beach, New York, anzunehmen. Danach ging 
es ihr besser. Mit dem betreuten Kind kam Fanny Lahnstein 
gut zurecht, nur das Gehalt reichte nicht – der Börsencrash 
von 1929 und die Weltwirtschaftskrise wirkten sich auch 
auf ihr Leben aus. Voller Tatendrang erwog sie Anfang der 
1930er-Jahre eine Übersiedlung nach Frankreich, da sie sich 
dort eine bessere wirtschaftliche Situation erhoffte.

Über den Beginn ihrer psychischen Erkrankung ist wenig 
bekannt. »Plötzlich sind alle Gegenstände klein geworden.« 
Dies berichtete Fanny Lahnstein ihrem Arzt Ende 1939 in der 
Heilanstalt Weinsberg. Innerhalb einer Woche hätte sie in 
New York »den Verstand verloren«. Die Erkrankung scheint 
der Grund für Fanny Lahnsteins Rückkehr nach Deutschland 
gewesen zu sein. Im Dezember 1934 wurde sie mit der Dia-
gnose Schizophrenie zunächst in die Staatskrankenanstalt 
Hamburg-Friedrichsberg eingewiesen. Der Eintritt in die Heil-
anstalt Weinsberg erfolgte im März 1935. Im Jahr 1938 gab 
ihr Arzt zu Protokoll: »Stets die Gleiche: schwer verblödet, 
unberechenbar, handgreiflich, unsauber, vermessen faselig.« 
Einzige Lichtblicke waren die häufigen Besuche der Mutter, der 
beiden Brüder Fritz und Helmut sowie der Tante. Weil sie nach 
den NS-Rassengesetzen als Jüdin galt, musste Fanny Lahn-
stein ab Januar 1939 den Zwangsvornamen »Sara« tragen. 
1940 verschlechterte sich ihr körperlicher Zustand rapide. 
Der letzte Eintrag in ihrer Krankenakte vom 8. Mai 1940 
lautet: »Ungeheilt verlegt in eine andere Anstalt«. Zusam-
men mit 72 weiteren Patientinnen wurde Fanny Lahnstein 
am selben Tag in die Tötungsanstalt Grafeneck deportiert 
und dort ermordet.

Nach einer Textvorlage von Franka Rößner,  
Gedenkstätte Grafeneck 

Briefe von Fanny Lahnstein aus den USA an die Mutter

[New York] Den 17. Oktober 1931

Meine liebe Mutter!

(…) Es geht mir zurzeit wieder gut, denn ich habe mich 
einige Tage ausgeruht, d. h. ich war krank, es hat mir weiter 
nichts gefehlt, nur war ich in meinem Herzen so weit, dass 
ich einfach nicht mehr ins Büro gehen konnte. Ich habe mich 
nämlich die vergangenen Sonntage um einen Posten in einer 
Familie umgesehen. 

[Auf der Arbeit wurde sie in eine andere Abteilung versetzt 
…] und nun habe ich in dieser neuen Abteilung genau 
wieder dasselbe durchzumachen; dazu habe ich eine Arbeit, 
die mir ganz und gar nicht zusagt. Die Leute schreien oder 
sagen vor sich hin den lieben langen Tag: »she is Jewish« 
und »tell her«, was meint, »sie ist a Jud« und »sage es ihr«. 
Wenn die Verhältnisse zurzeit nicht so miserabel wären, 
würde ich dort ja keine Stunde mehr bleiben; denn ich habe 
es so satt, dass ich tatsächlich manchmal denke, ich gehe 
den kommenden Tag nicht mehr hin. (…)

Ich bin wieder beim Arzt gewesen; den[n] ich konnte über-
haupt nicht mehr essen, und alles ist nur so an mir geflogen. 
Er hat mir 2 sehr gute Sachen verschrieben, und seit ich 
diese Arznei einnehme, fühle ich mich bedeutend besser, 
doch reut mich das Geld, was es mich wieder gekostet hat 
(…) Jedermann sagt mir, dass ich fein aussehe, nun ja, ich 
mache mir ja tatsächlich auch keine Sorgen, denn wenn ich 
genug [von den Arbeitsbedingungen] bekomme, dann bleibe 
ich einfach zu Hause, und wenn ich in kurzer Zeit hier dann 
nichts bekomme, gehe ich für einige Zeit nach Frankreich; 
denn dort sind zurzeit am wenigsten Arbeitslose. (…) Ich 
lasse sie [die Leute im Büro] es nicht einmal merken, dass 
ich mir auch nur das Geringste aus ihren Redensarten mache; 
selbstverständlich kann ich es auf die Dauer nicht aushalten, 
doch zurzeit ist es immer noch das Beste, was ich tun kann. 
Außerdem will ich ihnen nicht die Freude machen, dass sie 
mich hinausgetrieben haben. (…)

Long Beach, den 28. Dezember 1931

Meine liebe Mutter!

(…) [Ich will mich] an ein schnelles Tempo [im Maschinen-
schreiben*] gewöhnen, denn eines Tages werde ich doch 
wieder in Deutschland um eine Stelle in einem Büro umlau-
fen, und wenn ich mein Maschinenschreiben nicht aufgebe 
und meine Stenografie beibehalte, so wird mir dies auch 

*	 Alle Briefe sind mit der Schreibmaschine geschrieben. 
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nicht schwerfallen. Doch wenn ich es durchsetzen kann, dass 
ich noch einige Jahre hier bleiben kann und in einer Familie 
arbeite, um mir etwas Geld zu sparen, so tue ich es. Doch 
kann es sein, dass ich weg von New York gehe. Endgültig 
kann ich erst entscheiden nach einigen Monaten.

Liebe Mutter, Du glaubst nicht, wie stark und vertrauensvoll 
ich zurzeit bin. Ich mache mir gar keine Sorgen mehr und 
fühle mich dadurch auch ziemlich wohl. (…) Ich komme 
mit dem Kind fein zurecht und alles ist in Butter, nur mein 
Gehalt nicht. Doch zurzeit kann ich darauf weniger sehen, 
in einigen Monaten ist es anders. Ich habe letzthin in der 
Zeitung gelesen, dass die Verhältnisse hier in 1932 besser 
werden sollen. (…)

[Sie hat einem Freund, der nach Schweden ausgewandert 
ist und in Geldnot war, finanzielle Hilfe angeboten.] Selbst 
wenn ich Unannehmlichkeiten dadurch haben sollte, bereue 
ich es nicht: denn es hätte mir doch keine Ruhe gelassen, 
wenn ich mich nicht wenigstens angeboten hätte. Lasse Du 
mich Deine Meinung wissen, und ob ich nicht richtig gehan-
delt habe. Mutter, ich stehe heute auf dem Standpunkt, dass 
ich gar nichts mehr nach den Leuten frage und nur tue, was 
ich für richtig halte. (…)

Long Beach, den 9. Februar 1932

Ich habe heute eigentlich nicht viel zu schreiben, denn hier 
vergeht ein Tag wie der andere. Das Wetter ist zurzeit schön 
und ich verbringe die Zeit so viel wie möglich am Board-
walk; denn ich habe ein sehr nettes Mädel da unten kennen 
gelernt. Ich habe es auch keinen Augenblick bereut, dass 
ich meine Stellung im Büro aufgegeben habe; denn wenn 
ich mich auch hier ab und zu einmal ärgern muss, so bin 
ich doch im großen Ganzen mein eigener Herr und niemand 
belästigt mich in irgendeiner Weise. (…)

Archiv Gedenkstätte Grafeneck

Zusatzmaterial B 20a »›Verlegt in eine andere Anstalt‹: 
Ermordet in Grafeneck« verfügbar.

	Beschreibe, wie der Mord an Fanny Lahnstein auf der 
Todesurkunde (B 20a       ) verschleiert wurde. Diskutiert die 
Motive hierfür. 

	Stelle aus der Biografie und den Briefen von Fanny  
Lahnstein (B 20) Hinweise auf ihre Persönlichkeit zu-
sammen. Welchen Gesamteindruck von Fanny Lahnstein 
hinterlassen diese?

	Arbeitsanregungen zu B 20
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B 22 Arbeitsteilige Täterschaft

Eine Täterin: Emmi Bellin, Krankenschwester 

Bis zum 17. Lebensjahr hilft Emmi Bellin in der elterlichen 
Landwirtschaft in Pommern mit. Im Jahr 1927 arbeitet sie als 
Pflegerin in der Provinzialanstalt Treptow an der Reger, 1928 
wechselt sie in die Heilanstalt Berlin-Buch. »Der Schwestern-
beruf war eben mein Lebensinhalt. Ich habe deshalb auch 
nicht geheiratet, weil ich in meinem Beruf glücklich war.« 

1937 tritt Emmi Bellin in die NSDAP ein. »Ich war kein über-
mäßig begeistertes Parteimitglied, habe aber meinen Dienst 
sehr ernst genommen und mir nirgendwo etwas zu Schulden 
kommen lassen.« 

Im November 1939 erhält Bellin mit drei anderen Kolleginnen 
eine Notdienstverpflichtung. Am 4. Januar 1940 findet sie 
sich mit »warmen Sachen für einige Monate ausgerüstet« 
am Kolumbushaus am Potsdamer Platz ein. Dort wird den 
anwesenden Personen eröffnet, dass sie das »Euthanasie«-
Programm umsetzen werden. Nach der Vereidigung fährt das 
Personal von Berlin nach Grafeneck. »Meiner Ansicht nach 
kam Anfang oder Mitte Februar der erste Transport. Während 
wir dort den Januar über gewartet hatten, hatte uns der Arzt 
Dr. Baumhardt im Gelände herumgeführt, uns alles gezeigt 
und auch erklärt, wie alles vor sich gehen sollte.« 

Den Pflegerinnen wird nach Aussage von Emmi Bellin gesagt, 
dass sie mit den Tötungen selbst nichts zu tun haben würden. 
Sie sollten die Transporte durchführen. Allerdings schildert 
Emmi Bellin im Folgenden dann ausführlich den Ablauf der 
Vergasungen und ihre Beteiligung am Massenmord. Zunächst 

B 21 Erinnerung an die »Euthanasie«-Verbrechen: Das Mahnmal der grauen Busse
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Das Mahnmal aus Beton von Horst  
Hoheisel und Andreas Knitz wurde 
zum 27. Januar 2007 in der Pforte der 
ehemaligen Heilanstalt Weißenau in 
Ravensburg (heute Zentrum für Psychi-
atrie) installiert. Dort befand sich der 
Abfahrtsort der Busse, die mindestens 
677 Patienten aus Weißenau nach Gra-
feneck brachten. Auf dem Mahnmal, 
in dessen Mitte ein begehbarer Gang 
geschnitten ist, befindet sich die über-
lieferte Frage eines der Opfer beim 
Abtransport: »Wohin bringt ihr uns?« 
Ein zweites, »mobiles« Exemplar des 
Betonbusses wird an unterschiedlichen 
Orten aufgestellt, um dort an die 
»Euthanasie«-Verbrechen zu erinnern. 
Auftraggeber des Mahnmals waren die 
Stadt Ravensburg und das Zentrum für 
Psychiatrie. 

werden die nach Grafeneck deportierten Opfer kurz von einem 
Arzt untersucht und abschließend wohl auch fotografiert. 

»Wir waren nur ganz kleine Helfer und mussten die Leute 
ausziehen, anziehen, bringen und holen. Wenn wir einen 
Kranken hineingeführt hatten, gingen wir wieder zurück, um 
den nächsten auszuziehen. Diejenigen, die also nicht zurück-
gestellt wurden von der Vergasung, wurden für die Vergasung 
zurechtgemacht.«

Anschließend, so berichtet Bellin nach dem Krieg, haben die 
Opfer von den Schwestern große Soldatenmäntel umgehängt 
bekommen, »damit sie nicht frieren sollten«, und wurden 
über den Hof in die Gaskammer geführt. 

»Hier möchte ich erklären, dass die Anstalten bei ihren Trans-
porten entweder Männer oder Frauen schickten, und wenn 
wirklich einmal gemischte Transporte kamen, so wurden sie 
bei uns getrennt behandelt.«

Bellin behauptet, dass sie den Gasraum selbst niemals be-
treten habe und die Leichen auch nur im Vorbeigehen ge-
sehen habe. Am 17. Dezember 1940 wechselt Bellin in die 
Tötungsanstalt Hadamar bei Limburg/Lahn. Dort gehen die 
Vergasungen nach demselben Muster und zum Teil mit dem-
selben Personal wie in Grafeneck weiter. 

Im Sommer 1941 nimmt Emmi Bellin einen unbezahlten 
längeren Urlaub, um den Eltern in Pommern bei der Ernte 
zu helfen. Als sie im September nach Hadamar zurückkehrt, 
sind die Vergasungen eingestellt worden. »Nun hörten die 
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Das Hauptgebäude des württembergischen Innen-
ministeriums in Stuttgart (heute Dorotheen-
straße; das Gebäude wurde 2015 abgerissen).  
Die Deportationen nach Grafeneck wurden vom 
württembergischen und badischen Innenminis-
terium in Stuttgart und Karlsruhe angeordnet. 
Zuvor hatte die zentrale T4-Behörde in der Tier-
gartenstraße 4 in Berlin die Heil- und Pflegean-
stalten im gesamten Reich angeschrieben, die 
Meldebögen zu ihren Insassen ausfüllen mussten. 
Auf der Grundlage dieser Meldebögen bestimmten 
»ärztliche Gutachter« der T4-Behörde die Opfer. 
In Grafeneck arbeiteten knapp 100 Männer und 
Frauen, unter anderem Ärzte, Krankenschwestern, 
Transport- und Verwaltungspersonal sowie Arbei-
ter, die die Toten verbrannten.

Sondertransporte auf und wir arbeiteten wie in einer normalen 
Anstalt. Der Arzt machte morgens Visite, und wenn er nach 
Untersuchung und allem Notwendigen dann wusste, dass es 
sich um einen unheilbaren Fall handelte, sagte er, wie viel und 
welche Tabletten der Kranke bekommen sollte.«

Bellin gibt den Opfern Luminal, Veronal und Drional, zu-
meist abends, das die Menschen tötete. »Sie sind immer 
ohne besondere Anzeichen eingeschlafen. Krampfzustände 
habe ich nie beobachtet. Sie haben auch keinen Laut von 
sich gegeben.«

Bei ihrer Aussage vor der Tübinger Staatsanwaltschaft im 
Jahr 1947 gibt Emmi Bellin zu Protokoll: »Nach allem, was 
ich gesehen habe, kann ich mit gutem Gewissen behaupten, 
dass nur Kranke dabei ums Leben kamen.« Und weiter: »Ich 
möchte nochmals betonen, dass ich mir in meinem ganzen 
Leben nie etwas habe zu Schulden kommen lassen. Ich bin 
immer arbeitsam und gerade den Kranken gegenüber sehr ge-
wissenhaft gewesen, und bin deshalb auch bei meinen Kran-

ken beliebt und bei meinen Vorgesetzten geschätzt worden. 
(...) Wenn ich jemals geahnt hätte, dass ich mich strafbar 
machte, hätte ich mich ausgeschlossen. Ich habe aber ange-
nommen, dass man uns die Wahrheit sagte, als man erklärte, 
dass das entsprechende Gesetz bestünde. (…) Ich möchte 
dabei nochmals betonen, dass keinerlei Quälereien vorge-
kommen sind, sondern dass die Menschen schmerzlos ohne 
Bewusstsein hinüberschliefen.«

Nach einer Tonbandabschrift, die 1975 nach den Akten der 
Tübinger Staatsanwaltschaft angefertigt wurde, verfasst von 
Franka Rößner, Gedenkstätte Grafeneck.

	Diskutiert anhand der Materialien B 20a         und B 22 die 
Bedeutung der Arbeitsteilung für die »Euthanasie«-Morde 
in Grafeneck. Weitere Hinweise auf das arbeitsteilige Ver-
fahren finden sich unter http://www.gedenkstaetten-bw.
de/fileadmin/lpb_hauptportal/pdf/bausteine_materi-
alien/material_grafeneck2011.pdf.

	Untersucht, wie die Künstler die historischen Vorgänge 
um die »Euthanasie«-Morde deuten. Beachtet hierzu be-
sonders die Gestaltung des Mahnmals (B 21), seine Sym-
bolik und den Aufstellungsort. Zieht hierfür weitere Fotos 
heran, die im Internet zu finden sind.
	Beurteilt die Handlungsmöglichkeiten von Emmi Bellin 
zwischen Gehorsam, Pflicht und freier Entscheidung 
(B 22).

	Arbeitsanregungen zu B 21 – B 22
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B 23 Verfolgung und Ermordung Homosexueller – das Schicksal von Heinz Leible aus Lörrach

§ 175 des Reichsstrafgesetzbuches, Artikel 1,  
vom 28.6.1935 lautete: 

»Ein Mann, der mit einem anderen Mann Unzucht treibt 
oder sich von ihm zur Unzucht missbrauchen lässt, wird 
mit Gefängnis bestraft.«

Die bis dahin gültige Fassung des § 175 sprach von 
»widernatürlicher Unzucht«. Darunter verstand man Anal-
verkehr und andere sogenannte »beischlafähnliche Hand-
lungen«. Nach der NS-Fassung des Gesetzes konnte allein 
der Austausch von Zärtlichkeiten als »Unzucht« gewertet 
werden.

Totengedenken für Heinz Leible (1913 – 1943).

Dr
ei

lä
nd

er
m

us
eu

m
 L

ör
ra

ch

Heinz Leible (1913 – 1943) stammte aus Lörrach, wo seine 
Eltern einen Zigarrenladen und ein Porzellanwarengeschäft 
besaßen. Nach der Schulzeit machte er eine kaufmännische 
Lehre; einen Teil der Ausbildungszeit verbrachte er in Ita-
lien und Frankreich. Wegen »Onaniehandlungen« gemäß  
§ 175 wurde er im Oktober 1936 verhaftet und im April 1937 
zu zehn Monaten Haft verurteilt. Eine weitere Verurteilung 
gemäß § 175 zu drei Monaten Haft folgte 1938. Sofort nach 
seiner Entlassung wurde er am 3. Juni 1938 in »Schutzhaft« 
genommen und ins Konzentrationslager Dachau gebracht. 
Im September 1939 wurde er ins Konzentrationslager Maut-
hausen verschleppt, wo er wie viele andere homosexuelle 
Gefangene dem Arbeitskommando im Steinbruch zugeteilt 
wurde. Seine Sprach- und kaufmännischen Kenntnisse dürf-
ten der Grund gewesen sein, dass man ihn in der Lagerver-
waltung des Haupt- wie des Außenlagers Gusen bei Linz 
beschäftigte.

Am 6. September 1943 wurde er von einem SS-Aufseher 
im Arrest erdrosselt. Die offizielle Angabe des Totenbuchs 
»Freitod durch Erhängen« verschleierte den Mord. 

nach: Franz Schmider: Ein fast vergessenes Leben, in:  
Badische Zeitung vom 27. April 2001.

Welche Folgen hatte dies für die Betroffenen (B 23)?	Erläutere, worin die Verschärfung des § 175 bestand. 

	Arbeitsanregungen zu B 23
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B 24 Gnadengesuch der Eltern vom 16. Juli 1942 

Die Eltern und die Brüder von Heinz Leible versuchten 
mit mehreren Gnadengesuchen, seine Entlassung aus der 
»Schutzhaft« zu bewirken. Im April 1939, im Juni 1940 
sowie im Juli 1942 wandte sich die Familie auch direkt 
an Adolf Hitler. 

An die Kanzlei des Führers, Berlin. (…)

Die unterzeichneten Eltern des Heinz Leible tragen der 
Reichskanzlei mit dem höflichen Ersuchen um Vorlage an 
unsern Führer folgende Bitte vor: Unser Sohn Heinz Leible, 
geb. am 10.7.13 in Lörrach/Baden, befindet sich seit 1.8.38 
im Konzentrationslager, zzt. in Mauthausen/Donau. Die Ur-
sache der Unterbringung, deren Dauer uns nicht bekannt 
ist, war folgende: Ein Vergehen gegen den Paragrafen 175 
brachte unsern Sohn mit dem Strafgesetz in Verbindung. In 
Anschluss hieran erfolgte seine Einweisung in das KZ.

Die Unterzeichneten sind 67 bzw. 69 Jahre alt. In unserer 
ganzen Sippe sind bis heute keine Delikte vorgekommen 
und es liegt auch keine erbliche Belastung vor. Unsere drei 
andern Kinder führen einen einwandfreien Lebenswandel. 
(…) An der Erziehung durch uns und an seiner gesamten 
Ausbildung haben wir es bei ihm ebenso wenig fehlen lassen 
wie bei den anderen Geschwistern. Wie wir später erfah-
ren mussten, hat eine Internatserziehung in Meersburg am 

Bodensee, woselbst sich unser Sohn drei Jahre befand, im 
jugendlichen Knabenalter schon die Voraussetzungen für das 
Vorgekommene geschaffen. (…) 

Wir sind auch der festen Überzeugung, dass auch unser Sohn 
aus der bis heute verbüßten Inhaftierung für sein ganzes 
Leben eine Lehre gezogen hat. Mehr als er leidet aber die 
ganze Familie unter dieser Belastung. Wir erlauben uns 
daher heute mit einer Bitte an die Reichskanzlei heranzutre-
ten und sind der festen Überzeugung, dass nach Prüfung des 
Falles und nach Vorlage an unsern Führer uns alten Eltern auf 
unsere alten Tage unsere Ehre wiedergegeben wird. (…) 

Wir bitten Sie daher, unserm Sohne die Gelegenheit zu 
geben, durch Frontbewährung zu beweisen, dass er gewillt 
ist, ein vollwertiges Glied des deutschen Volkes zu werden 
und in Zukunft seine Fehler wieder gutzumachen.

Heil Hitler!

Quelle: Dreiländermuseum Lörrach

B 25 Brief aus dem KZ Mauthausen

Am 5. Mai 1940 schreibt Heinz Leible aus dem Konzentra-
tionslager Mauthausen einen Brief an seine Familie:

Meine lieben Eltern & Geschwister! Liebste Mutti! 

Diesmal habt Ihr mich aber wirklich zu lange warten lassen 
auf Post; umso mehr erfreute mich der liebe Brief von Mutti 
u. Egon. 6 Wochen auf ein paar liebe Zeilen warten ist eine 
lange Zeit, und ich war so nervös in den letzten Tagen u. 
machte mir gleich so unnötige Gedanken, tut dies also 
bitte nicht mehr (…). Auch hat die Sonne mich schon 
wieder hübsch braun gebrannt, sodass ich wirklich blendend 
aussehe, Du würdest Dich bestimmt darüber freuen, liebes 
Mutterherz u. würdest sagen: »So hast Du nicht mal früher 
ausgesehen!« Schon allein deshalb wäre es schön, wenn 
ich mich bald bei Euch vorstellen dürfte. Wenn Ihr so viel 

zu tun habt, wird es Dir u. Papa kaum möglich sein, nur 
auf einige Tage nach Bittelbronn zu fahren u. Ihr hättet es 
doch so notwendig. Was macht denn Margret? – Im Garten 
muss es ja jetzt herrlich sein, wie sehne ich mich danach! 
Ist eigentlich unser Mercedes noch in Betrieb? Was hört Ihr 
Neues von den Verwandten? Ich hoffe, dass alles wohlauf 
ist, besonders aber bei euch. Nun, liebste Mutti, erfreu mich 
bald wieder durch Deine lb. Zeilen. (…)

Quelle: Dreiländermuseum Lörrach

Zusatzmaterialien B 25a »Brief eines Freundes von 
Heinz Leible an dessen Eltern« und B 25b »Gedenken an  
homosexuelle KZ-Häftlinge in Mauthausen« verfügbar.

geben« verstehen. Kennzeichne auf der Grundlage der 
Briefe das Verhältnis von Heinz Leible und seinen Eltern 
(B 24 und B 25).

	Das Gesuch der Eltern (B 24) spiegelt die in der dama-
ligen Gesellschaft vorherrschende Auffassung zur Homose-
xualität wider. Arbeite diese heraus. Beurteile auf dieser 
Grundlage, was die Eltern unter »unsere Ehre wieder-

	Arbeitsanregungen zu B 24 und B 25
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B 26  Den Opfern gedenken: Stolpersteine 

Stolpersteine erinnern an die von den National- 
sozialisten verfolgten Menschen.
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Stolpersteine in der Diskussion

Ein Artikel im »Schwäbischen Tagblatt« vom 18. Novem-
ber 2014 beschäftigt sich mit der umstrittenen Verlegung 
von Stolpersteinen in Villingen-Schwenningen und be-
schreibt in diesem Zusammenhang die Zielsetzungen, die 
damit verfolgt werden:

Hockenheim und Wiesloch machen morgen den Anfang. Am 
Donnerstag ist Heidelberg dran. Es folgen Gondelsheim und 
Besigheim, Bietigheim-Bissingen, Marbach und Backnang, 
Stuttgart, Baden-Baden, Lahr im Schwarzwald und Horb. 
In all diesen Kommunen verlegt der Kölner Künstler Gunter 
Demnig bis Ende November Stolpersteine. In den meisten 
Kommunen nicht die ersten. In Horb wurden am 26. Novem-
ber 2011 erstmals Gedenksteine in den Boden eingelassen, 
in Wiesloch am 15. November 2012. In Baden-Baden gibt es 
bereits 131 Steine, die seit 2008 verlegt wurden.

Stolpersteine, das sind quadratische Betonsteine mit einer 
Messingplatte. Darauf steht der Name des Opfers, sein Jahr-
gang, was mit ihm geschehen ist und wann er gestorben ist. 
Die Stolpersteine bekommen ihren Platz vor den Häusern, in 
denen Opfer des Nazi-Regimes zuletzt gewohnt haben, bevor 
sie deportiert wurden. Jeder Stein steht für einen Menschen, 
der von den Nazis verfolgt, deportiert und ermordet worden 
ist. Das waren nicht nur Juden, auch Sinti und Roma, homo-
sexuelle, behinderte und kranke Menschen wurden verfolgt 

und ermordet. »Ein Mensch ist erst vergessen, wenn sein 
Name vergessen ist«, sagt Gunter Demnig. Er hat in den 
1990er-Jahren das Projekt in Köln entwickelt. Mittlerweile 
liegen in vielen europäischen Ländern Stolpersteine.

Am Wochenende hat Demnig im tausendsten Ort in Deutsch- 
land Steine verlegt. Es sind inzwischen bundesweit mehr 
als 49.000. In Baden-Württemberg sind es noch unter  
100 Kommunen, die auf diese Art an ihre Opfer des National-
sozialismus erinnern. »In der Mehrzahl der Kommunen werde 
ich mit offenen Armen empfangen«, sagt Gunter Demnig. 
Aber nicht überall. Villingen-Schwenningen (Schwarzwald-
Baar-Kreis) ist eine unrühmliche Ausnahme. Dort hat der 
Gemeinderat vor einem Jahr mit der Mehrheit von CDU und 
Freien Wählern das Verlegen der Stolpersteine abgelehnt – 
und das bereits zum zweiten Mal, nachdem es bereits 2004 
keine Mehrheit dafür gab. (…) 

Demnig nimmt Widerstand gegen seine Steine gelassen hin. 
Für ihn ist klar: Der Widerstand gehört zum Projekt dazu. 
Es gibt bereits mehrere hundert Stolpersteine, die nicht 
verlegt werden dürfen. Unter anderem auch in München. In 
Villingen-Schwenningen wird seit der Ablehnung mit Hoch-
druck daran gearbeitet, dass die Gedenksteine ihren Platz 
finden. Die Teilnehmer verschiedener runder Tische und meh-
rere Bürgerinitiativen haben im Mai 2014 den Verein »Pro 
Stolpersteine VS« gegründet. (…)

Voraussetzung dafür, dass Gunter Demnig einen Stolperstein 
herstellen lässt, ist, dass das Leben des Menschen, dem 
der Stein gewidmet sein soll, erforscht und durchrecher-
chiert ist. (…) Auch die Jugend ist an dem Thema interes-
siert: Felix Flaig und Johannes Hebsacker, Abiturienten der  
St. Ursula-Schulen in Villingen, haben das Kunstprojekt 
»Virtuelle Stolpersteine« geschaffen. Dafür haben sie in der 
Umgebung vor Häusern, in denen bis zu ihrer Deportation 
Juden gewohnt haben, Aufkleber mit verschiedenen QR-
Codes angebracht. Die verweisen auf Informationen zu den 
jüdischen Familien auf der Website »virtuellestolpersteine.
wordpress.com«. Für ihr Projekt haben sie vor gut einer 
Woche von OB Kubon den Joseph-Haberer-Preis erhalten. 
Demnig erklärt den Namen Stolpersteine so: Man soll nicht 
wirklich darüber stolpern, fällt auch nicht hin. Man stolpert 
mit dem Kopf und mit dem Herzen.

Schwäbisches Tagblatt vom 18. November 2014  
(Petra Walheim)

Schwenningen und in München angeführt werden. Nimm 
dazu Stellung.
	 Informiert euch über Formen des Gedenkens an den 
Holocaust in eurem Umfeld. Diskutiert darüber, welche 
Formen ihr angemessen und ansprechend findet.

	Erläutere die Zielsetzungen, die Gunter Demnig mit der 
Verlegung von Stolpersteinen verfolgt (B 26). Welchen 
Standpunkt vertritt die Autorin des Artikels hierzu?
	Recherchiere im Internet die Argumente, die für und 
gegen die Verlegung von Stolpersteinen in Villingen-

	Arbeitsanregungen zu B 26
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C • Arbeit und Vernichtung
Materialien C 1 – C 24

C 1 »Ostarbeiterinnen« und »Ostarbeiter«
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Das Foto zeigt Zwangsarbeiterinnen  
im Jahr 1943. Männer und Frauen aus 
den osteuropäischen Ländern, die zur 
Arbeit gezwungen wurden, mussten 
ein Abzeichen tragen, das sie als so-
genannte »Ostarbeiterinnen« und 
»Ostarbeiter« (OST) bzw. als Polinnen 
und Polen (P) kenntlich machte.

Ohne Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter hätte das 
Deutsche Reich nicht so lange Krieg führen können. Mehr 
als 12 Millionen Menschen – Frauen, Männer und Kinder 
aus ganz Europa, die häufig mit Gewalt verschleppt worden 
waren, Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge – arbeiteten im 
Verlauf des Zweiten Weltkrieges zwangsweise für Deutsch-
land: in der Industrie, in der Landwirtschaft, im Bergbau, 
bei den Kommunen oder bei den Kirchen. Kein wirtschaft-
licher Bereich war ausgenommen. Den rassenideologischen 
Vorstellungen der Nationalsozialisten entsprechend wurden 
insbesondere Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter aus 

Polen und den osteuropäischen Ländern diskriminiert: Diese 
mussten ein Abzeichen tragen, durften keine privaten Kon-
takte zur deutschen Bevölkerung haben und ihren Einsatzort 
nicht verlassen. Untergebracht waren sie häufig in Bara-
ckenlagern.

Am schlechtesten gestellt waren KZ-Häftlinge, die die Firmen 
von der SS gegen Bezahlung anfordern konnten. Für ihre Un-
terbringung wurden in der Nähe der Produktionsstandorte 
KZ-Außenlager errichtet.

	 Informiert euch in Partnerarbeit in Internet und Li-
teratur über ein von euch ausgewähltes KZ-Außenlager. 
Beschreibt die Lebensbedingungen der KZ-Häftlinge und 
nennt die Arbeitsbereiche, in denen sie eingesetzt wurden. 
Vergleicht anschließend eure Ergebnisse mit denen der Ar-
beitsgruppen zu anderen KZ-Außenlagern. Wo erkennt ihr 
Gemeinsamkeiten?

	Überlegt gemeinsam, welche Funktionen das Abzeichen 
für seine Trägerinnen und Träger und für die deutsche 
Bevölkerung im Alltag haben sollte (C 1).
	Recherchiert in der regionalgeschichtlichen Literatur und 
im Internet zu Zwangsarbeit an eurem Schul- und Wohnort. 
Erstellt eine Liste zur Herkunft der Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter, zu ihrer Zahl, ihrer Unterbringung und 
ihrem Einsatzort. Bewertet die Bedeutung des Zwangsar-
beitereinsatzes für die Wirtschaft vor Ort (C 1).

	Arbeitsanregungen zu C 1 und C 2
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C 2 Konzentrationslager in Baden und Württemberg

In den letzten beiden Kriegsjahren entstanden zahlreiche 
kleinere Konzentrationslager. Sie waren sogenannte Außen-
lager der größeren Konzentrationslager wie Dachau und 
Buchenwald und wurden von dort zentral verwaltet. Ihr 
Entstehen hängt mit dem Verlauf des Zweiten Weltkrieges 
zusammen. Ab Frühjahr 1944 verstärkten die Alliierten ihre 
Luftangriffe auf die deutsche Flugzeug- und Treibstoffindus-
trie, was zu einem erheblichen Rückgang der Produktion 
führte. Um die verursachten Schäden zu beheben, wurde 
mit der Verlagerung der gefährdeten Fabriken, aber auch 
der Schaffung »bombensicherer« Fabrikationen in Höhlen, 
ehemaligen Bergwerken, Schächten, Tunnel usw. begon-
nen. Für die Bauarbeiten wurden Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter eingesetzt. Auch KZ-Häftlinge wurden hier-
für herangezogen und in den neu eingerichteten KZ-Außen-
lagern untergebracht. Diese lagen gewissermaßen »vor der 

Haustür«. In vielen, auch kleinen Ortschaften gab es nun 
Konzentrationslager. Mit ihnen rückte der Terror der SS vor 
Ort ins Blickfeld der Bevölkerung.

Die meisten KZ-Außenlager auf dem Gebiet des heutigen  
Baden-Württemberg unterstanden der Kommandantur des 
1941 im Elsass gegründeten Stammlagers Natzweiler, ein 
kleinerer Teil dem KZ Dachau. Mit dem Vorrücken der Alli-
ierten wurde Natzweiler evakuiert. Die Lagerverwaltung, der 
sogenannte Kommandanturstab, wurde an den nördlichen 
Neckar nach Guttenbach (heute Neckar-Odenwald-Kreis) 
verlegt.
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C 3 Jerzy Czuj – vom Namen zur Nummer: Der Weg ins KZ
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Jerzy Czuj (1927 – 1991) 

Jerzy Czuj (1927 – 1991) wuchs in Warschau auf. Als sich 
im Sommer 1944 die polnische Bevölkerung unter Füh-
rung der polnischen Untergrundarmee gegen die deutsche 
Besatzungsmacht im sogenannten Warschauer Aufstand 
erhob, wurde er gefangen genommen und nach Deutsch-
land verschleppt. Als KZ-Häftling musste er in der Lkw-
Produktion bei Daimler-Benz in Mannheim arbeiten. An 
Weihnachten 1944 wurde er ins Konzentrationslager Bu-
chenwald verschleppt. Dort erlebte er das Kriegsende. 
Nach dem Krieg blieb Jerzy Czuj in Deutschland. Er ar-
beitete zuerst für die amerikanische Armee, dann als 
Fabrikarbeiter in Mannheim. In den 1980er-Jahren war 
er an den Planungen für die KZ-Gedenkstätte Mannheim-
Sandhofen beteiligt. Er starb 1991, ein Jahr nach der 
Eröffnung der Gedenkstätte.

In vielen Gesprächen berichtete Jerzy Czuj über seine 
Gefangenschaft. Im Oktober 1985 entstand der folgende 
zusammenfassende Bericht:

Ich habe nicht in Warschau selber gewohnt, sondern im 
Außenbezirk an der Stadtgrenze, in Ulrychòw. Da ist der 
Warschauer Aufstand ausgebrochen, bei uns blieb es ruhig, 
über einen Monat. Dann kam die deutsche Gendarmerie, hat 
in die Häuser Benzin geschüttet und dann Granaten hinein-
geworfen und alles verbrannt. Die Häuser unserer ganzen 
Straße [wurden zerstört, sie] haben die ganzen Familien 
von dort mitgenommen ins Lager Pruszków. Auch meine 
Familie – mein Vater war schon verstorben [er war während 
des Aufstandes erschossen worden] –, die Mutter und zwei 
kleine Brüder, eine verheiratete Schwester und ich. Der 
ganze Stadtteil ist niedergebrannt worden. Ich war über-
haupt nicht an der Heimatarmee beteiligt, war 17 Jahre alt 
und im ersten Jahr einer Gärtnerlehre. Ich hatte ein Jahr 
beim Gärtner gelernt, als der Aufstand ausbrach. (...)

In Pruszkòw in der Halle waren wir zwei Tage, und dann 
sind wir [die Männer] auf Transport geschickt worden, in 
so Schweinewaggons, kann man sagen, 60 Mann in einem 
Waggon. Dann haben sie 30 Brote reingeschmissen und zu-
gemacht. Dann sind wir zwei Tage und zwei Nächte gefahren, 

vielleicht haben sie einen Platz gesucht, durch Österreich, 
durch Deutschland, jedenfalls zwei Tage sind wir gefahren, 
und dann waren wir in Dachau. Nur die Brote hatten wir, 
sonst nichts, kein Wasser, gar nichts, und keine Toilette 
war da. Einkaufstaschen hatten manche dabei, und in die 
Einkaufstaschen haben sie gemacht und dann die Einkaufs-
taschen durchs Fenster rausgeschmissen. Mit mir waren mein 
Schwager, der Bruder meines Schwagers und viele Bekannte 
von unserer Straße. Waren ja alle dabei von der Straße, aus 
der Siedlung.

In Dachau mussten wir alles abgeben, bekamen die Haare 
abgeschnitten. Die Häftlingsuniform haben wir gekriegt, 
Holzschuhe, keine Strümpfe, nein, Lappen haben wir ge-
kriegt zum Umwickeln, Fußlappen. Das Unterhemd, das ich 
bekam, war für ein Frauenlager bestimmt: Ich hatte ein  
Damenunterhemd und eine Damenunterhose. Und dann einen 
Sommeranzug: Im KZ gab es zwei Arten, Winteranzug, der 
war ein bisschen dicker, und Sommeranzug. Und da haben 
wir den Sommeranzug bekommen. Also Unterhemd, Unter-
hose, Anzug aus Jacke und Hose, Fußlappen und Holzschuhe 
und eine runde Mütze mit Streifen, das war alles.

In Dachau waren wir ein paar Tage, und dann hatten wir 
Appell, es waren etwa 3.000 Mann, die da von Warschau 
gekommen sind. Appell gehabt um acht Uhr früh. Da kamen 
vier, fünf Mann in Zivil, die waren vom Benz in Mannheim 
und haben uns ausgesucht, junge Leute und stabile, gesunde 
Leute, ungefähr 1.000 Leute haben die ausgesucht für Mann-
heim-Waldhof. In Fünferreihen haben wir gestanden, die 
sind durchgegangen und haben geguckt: »Der, der und der!« 
Die mussten raustreten, man hat die Nummer aufgeschrieben 
und kam auf den Transport [nach Mannheim].

Gespräche mit Jerzy Czuj. Typoskriptfassung vom Oktober 
1985 (ungedruckte Materialien der KZ-Gedenkstätte Mann-
heim-Sandhofen).
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C 4 Jerzy Czuj über den Appell auf dem Schulhof in Mannheim-Sandhofen
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Mieczysław Wiśniewski, ein Häftling im 
KZ-Außenlager Mannheim-Sandhofen, 
fertigte Mitte der 1990er-Jahre in 
der Rückschau diese Zeichnung eines 
Appells im KZ an. Ein Schulgebäude 
diente in Sandhofen als KZ, der Schul-
hof als Appellplatz.

Beim Appell standen wir mit dem Blick zum Schulhaus, 
der Kapo stand an der Schule. Man musste in Fünferreihen 
stehen. Einmal stand einer als Sechster in der Reihe – der 
hat Schläge gekriegt: Dabei hat er sich bloß verzählt. Man 
ist ungefähr immer an derselben Stelle gestanden. Alles 
musste immer ganz schnell gehen, beim Aufstehen zum 
Beispiel. Manchmal haben wir ein, zwei Stunden lang Appell 
gemacht.

Samstags und sonntags war Appell, und dann nach einer 
Stunde Ruhe im Block war wieder Appell: »Alles raus!« Nur 
Schikanen, auch sonntags war das so. Samstags und sonn-
tags mussten wir auch manchmal nachts auf den Appellplatz, 
da haben sie [die SS-Männer] uns nicht gezählt, nur so 
zum Spaß. Aber ein bisschen Ruhe hat man sonntags schon 
gehabt. Wir waren in der Stube und haben gesagt: »Jetzt ist 
Läuseappell!« Wir waren so müde vom Appell, man hat sich 
aufs Bett gelegt. Jeder war so schwach vom Schaffen, vom 
wenigen Essen, zwölf Stunden auf den Füßen stehen. Das 
hat gelangt. (…)

Trotz der Kälte durfte man nur die KZ-Kleidung tragen. 
Man durfte sich nicht mit Papier umwickeln. Die Leute, die 
in der Fabrik gearbeitet haben (...) – da gab es von den 
Maschinen und sonst Packpapier. Damit hat man sich unter 
den Kleidern umwickelt. Das gab ein bisschen Wärme. Am 
Samstag haben sie dann Appell gemacht, wenn wir von der 
Fabrik gekommen sind, und haben gesucht: Wer hat sich mit 
Papier umwickelt? 

Ich hatte mich auch mit Papier geschützt, aber Samstag 
denke ich, Samstag haben sie Zeit beim Appell. Sonst sind 
wir ja abends um sieben von der Arbeit gekommen, da haben 
sie uns meistens in Ruhe gelassen. Aber samstags, wenn 
wir bloß bis zwölf Uhr schaffen, da machen sie bestimmt 
mit uns, was sie wollen. Und deshalb hab ich das Papier an 
dem Tag in der Fabrik gelassen. So habe ich Glück gehabt. 
Aber wen sie geschnappt hatten, der musste wie ein Frosch 
springen, Froschhüpfen auf dem Schulhof hin und her, so 
eine halbe Stunde.

Gespräche mit Jerzy Czuj. Typoskriptfassung vom Oktober 
1985 (ungedruckte Materialien der KZ-Gedenkstätte Mann-
heim-Sandhofen).

Jerzy Czuj erinnerte sich 1985 an die Appelle auf dem 
Schulhof in Mannheim-Sandhofen:

diese und beurteile die Funktion derartiger Schikanen aus 
der Sicht der SS-Männer. 
	Nenne auf der Grundlage von C 5, C 6 und C 6a   die 
Kennzeichen von Häftlingsarbeit im Leonberger Tunnel. 
Erläutere diese. 
	Welche Bedeutung hatte der Häftlingseinsatz für die 
Firma Messerschmitt und für die SS (C 6 und C 6a       )?

	 Jerzy Czuj beschreibt in C 3 Situationen, die ihn als 
Menschen herabwürdigten. Nenne diese und stelle Über-
legungen über die Gründe einer solchen Behandlung an.
	Beschreibe die Zeichnung C 4 von Mieczysław Wiśniewski. 
Welche Aspekte stellt er in der Rückschau heraus? 
	 Jerzy Czuj berichtet in C 4 von den Schikanen, die die 
Häftlinge während eines Appells erdulden mussten. Nenne 

	Arbeitsanregungen zu C 3 – C 6
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C 5 Hightech im Tunnel
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Das Foto zeigt eines der Nordportale 
des alten Engelbergtunnels bei Leon-
berg kurz nach Kriegsende. Der 1938 
eingeweihte Autobahntunnel wurde 
1944 zum bombensicheren Standort  
der Rüstungsproduktion, wofür eine 
Zwischendecke eingebaut wurde.  
Zivile Arbeiter und Häftlinge des  
im April 1944 errichteten KZ-Außen-
lagers bauten hier Tragflächen für die 
»Me 262«, den Düsenjäger der Firma 
Messerschmitt, der mit 900 km/h  
doppelt so schnell war wie die alliier-
ten Bomber. Die Endmontage erfolgte 
in Schwäbisch Hall bzw. in Leipheim  
an der Donau.

C 6 Häftlingsberichte über ihre Arbeitsbedingungen im Leonberger Tunnel

Die Produktion der Tragflächen war in einzelne einfache 
Arbeitsvorgänge zerlegt. Dadurch war die Arbeit schneller 
zu erlernen, der einzelne Arbeiter somit schnell ersetzbar. 
Das war die Voraussetzung dafür, dass angelernte KZ-
Häftlinge eingesetzt werden konnten. In Leonberg betrug 
ihr Anteil in der Produktion bis zu 90 Prozent.

Claude Brignon, ehemaliger Widerstandskämpfer der  
Résistance: 
Die Blechteile kamen von woanders und wurden im Oberge-
schoss geschnitten und kamen dann in das Untergeschoss 
runter, wo das Fließband war und wo die Tragflächen zu-
sammengebaut wurden. Also: Zuschnitt der Rohbleche oben 
und unten Zusammenbau der zugeschnittenen Bleche bis zu 
den fertigen Tragflächen. (…) Die Unterteile mit den Rädern 
kamen ganz montiert durch eine untere Tür und wurden in 
Leonberg kontrolliert, ob sie funktionieren oder nicht. (…) 
Die Flugzeuge wurden woanders montiert.

Kåre Kverneland aus Norwegen bohrte und nietete in 
einer Vierergruppe: 
Die inneren Rippen, fertig ausgestanzt, wurden in einer Vor-
richtung befestigt. Auf diesen Rippen wurden die Alubleche mit 
Schraubzwingen befestigt. Dann mussten alle Löcher für die 
Nieten von der Rückseite her durch die ausgestanzten Löcher 
der Rippe gebohrt werden, um die Bleche dann zu nieten. Pro 
Schicht waren das mehrere tausend Löcher und Nieten. Die 
Nieten wurden mit Presslufthämmern verhämmert.

Joroslav Pek aus Prag: 
Ein Laie könnte meinen, dass diese Arbeit nicht schwer 
ist. Der pneumatische Niethammer hatte ein Gewicht von 

zwei bis drei Kilo, die Alunieten waren von fünf bis acht 
Millimeter Durchmesser. Die Vibrationen während der langen 
Schicht verursachten Krämpfe und jeder Schlag war nicht nur 
in der Hand, sondern auch im Kopf zu spüren.

Albert Montal musste als 15-jähriger Franzose Zwangs-
arbeit verrichten: 
Man hörte die Hämmer, man hörte die Nietpistolen. Man 
wurde ganz taub von diesem Lärm.

Michel Fouchecourt aus Charmes (Departement Vogesen): 
Ich habe nie den Tag gesehen, ich arbeitete ausschließlich 
in der Nacht. Ich war Spezialist für die Löcher, und ich war 
nicht ganz 17 Jahre alt.

Zitate nach: Holger Korsten/Eberhard Röhm: KZ-Dokumenta-
tionsstätte im alten Engelbergtunnel Leonberg. Eine Ausstel-
lung, hrsg. von der KZ-Gedenkstätteninitiative Leonberg e. V., 
Leonberg 2010, S. 58 f.

Alternativtext C 6a »Häftlinge erhalten keinen Lohn« 
verfügbar.
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C 7 Schwerstarbeit von Häftlingen bei der Untertageverlagerung der Rüstungsindustrie

Der Stollen war gleichzeitig unser Unglück und auch unser 
Glück. Unser Unglück, weil wir unter schwersten Bedin-
gungen, ohne Sicherheitsvorkehrungen arbeiteten. Stetige 
Deckenabbrüche hatten schwere Verletzungen und auch tote 
Opfer an Ort und Stelle zur Folge. Opfer gab es auch bei der 
Entfernung von nicht explodierten Sprengladungen. Es war 
keine wirkungsvolle Belüftung vorhanden; die Luft nach den 
Sprengungen war mörderisch. Die frische Luft wurde nur zur 
Front-Abbaustelle zugeführt, wo mit beschleunigtem Tempo 
gebohrt und vorwärtsgedrungen wurde. Frische Luft drängte 
die Sprenggase nach hinten, zu den Stolleneingängen und 
seltenen Belüftungsschächten. In unseren Lungen setzte 
sich allmählich ein Niederschlag ab. Das wurde erst nach un-
serer Heimkehr durch ärztliche Untersuchungen festgestellt. 
Ein Drittel des Lungenvolumens war verstopft und inaktiv. 

Das Glück, unser Glück, war, dass wir den Winter vor allem 
unter der Erdoberfläche verbrachten. Dies war die Rettung 
für viele von uns leicht gekleideten und unterernährten 
Menschen. An der Kälte litten wir nur auf dem Weg zur Bau-
stelle bzw. zum Lager. In der Wohnbaracke herrschte eine 
erträgliche Atmosphäre, ein Ofen wurde geheizt.

Die Arbeit unter freiem Himmel war verhängnisvoll nur für 
die Häftlinge, die am Seeufer beim Umkippen der Waggons 
beschäftigt waren. Dieses Kommando wurde aus den Lager-
delinquenten (Diebstahl oder Verletzung der Lagerdisziplin) 
zusammengestellt. Im Winter war das ein Mordkommando. 
Diese Leute kamen vor Kälte und Hunger um. Was das Ster-
ben anbelangt: Aus meiner Gruppe von sechs Mann starben 
in Deutschland bis zur Zeit der Repatriierung1 im Mai/Juni 
1945 vier Kameraden. Ein Kamerad und ich kamen nach 
Hause. Vor zwei Jahren starb mein Kamerad Dimitri. Im 
Übrigen waren im KZ Aufkirch/Überlingen 58 Slowenen mit 
dem roten Winkel und der Bezeichnung Schutzhäftling in-
haftiert.

Anton Jež: Der Stollen war unser Unglück und unser Glück. Er-
innerungen an das KZ-Außenkommando Überlingen/Aufkirch, 
in: Dachauer Hefte 15 (1999): KZ-Außenlager – Geschichte 
und Erinnerung, S. 49 f.

Anton Jež (geb. 1925) schloss sich 1941 als Schüler der 
Befreiungsbewegung gegen die italienische und später 
gegen die deutsche Besatzung Sloweniens an. Im Februar 
1944 wurde er von der slowenischen Polizei verhaftet, 
zwei Monate später deutschen Behörden übergeben und 
zur Zwangsarbeit in verschiedene Dachauer KZ-Außen-
lagern deportiert. Anfang Oktober 1944 wurde er nach 
Überlingen transportiert, wo er bis Ende April 1945 im 
Stollen arbeiten musste. Nach der Befreiung, die er in 
Dachau erlebte, kehrte Anton Jež nach Ljubljana zurück 
und wurde Maschinenbauingenieur. Als Redner, Publizist 
und Zeitzeuge setzt er sich bis heute für die Erinnerung 
an die Geschehnisse insbesondere um den Überlinger 
Stollen ein.

Auch die Industrieanlagen von Dornier, Zeppelin und an-
deren Firmen aus Friedrichshafen sollten durch ihre Unter-
tageverlagerung vor den Bomben der Alliierten geschützt 
werden. In Friedrichshafen und Saulgau wurden hierfür 
KZ-Häftlinge eingesetzt. In den Felsen des Bodensee-
ufers bei Überlingen-Goldbach wurde ein Stollensystem 
gebaut. Anton Jež berichtete hierüber im Jahr 1998:

1	 Repatriierung: Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurde ein großer 
Teil der ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter in ihre 
Heimatländer rückgeführt.

Duzan Jež, der Sohn von Anton Jež, schreibt im  
Dezember 2015 über seinen Vater:

Die Monate, die mein Vater im KZ Überlingen arbeiten 
musste, waren ein Beispiel, wie »Vernichtung durch Arbeit 
und Hunger« in diesem Dachauer Außenlager funktio-
nierte. Mein Vater war im April 1945 nach einem halben 
Jahr im KZ Überlingen vor Hunger am Rande des Todes. 
Nur die Befreiung des KZ rettete ihm buchstäblich in den 
letzten Tagen des Krieges das Leben. Er hatte mindestens 
25 kg Körpergewicht verloren und war im Zustand der 
totalen Hungererschöpfung. Viele seiner Leidensgenos-
sen waren aufgrund der unmenschlichen Arbeits- und 
Lebensbedingungen durch die Gewalt der SS-Männer, 
an Krankheiten, Arbeitsunfällen und durch die Kälte im 
Winter gestorben.

Auch nach so vielen Jahrzehnten fällt es meinem Vater 
noch immer sehr schwer, über seine Zeit im KZ Überlingen 
zu sprechen. Schwere seelische Leiden sind ihm für immer 
geblieben.
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Anton Jež  
(geb. 1925)
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C 8 Alfred Korn in einem Interview über die Arbeit in dem »Wüste«-Lager Bisingen

Der immense Bedarf an Mineralölen für die Kriegsma-
schinerie stand hinter dem Versuch, am Fuß der Schwä-
bischen Alb Öl aus minderwertigem Ölschiefer zu gewin-
nen. Seit 1942 existierten in Frommern, Schömberg und 
Schörzingen Versuchsanlagen zur Ölgewinnung. Seit der 
Jahreswende 1943/44 wurden hier sowie in Erzingen, 
Dautmergen, Bisingen und Dormettingen KZ-Außenlager 
eingerichtet, deren Häftlinge vor allem bei der Errichtung 
der Versuchsanlagen und beim Abbau des Ölschiefers ein-
gesetzt wurden.

Alfred Korn (1912 – 1980) betrieb in Krakau ein Fahr-
radgeschäft. 1942 wurde er mit seiner Familie in das 
Krakauer Ghetto gesperrt. Seine Familie wurde deportiert; 
wahrscheinlich kamen sie in Auschwitz um. Er selbst 
kam in das Arbeitslager Plaszów bei Krakau, dann nach 
Auschwitz. Mit der Auflösung des Konzentrationslagers 
im Januar 1945 wurde er auf einen Evakuierungsmarsch 
Richtung Westen gesetzt. Über die Konzentrationslager 
Groß-Rosen und Buchenwald gelangte er nach Bisingen. 
Mitte April 1945 wurde er mit anderen Häftlingen von der 
SS auf einen Evakuierungsmarsch getrieben. Bei Ostrach 
(südöstlich von Sigmaringen) floh die SS, die Häftlinge 
waren frei und wurden von Bauern und ankommenden 
französischen Truppen versorgt. Alfred Korn blieb in 
Deutschland und arbeitete als Textilkaufmann in Stutt-
gart. 1964 wurde er als Zeuge beim Auschwitz-Prozess in 
Frankfurt vernommen.

In einem Interview äußerte sich Alfred Korn im Jahr 1978 
über die Arbeit im »Wüste«-Lager Bisingen:

Wir haben unter freiem Himmel gestanden und gegraben. 
Wir waren jeweils acht bis zehn Leute und haben Gruben 
ausgehoben, so tief, dass wir darin stehen konnten. Dann 
haben wir den Schiefer herausgeholt, und wenn nichts mehr 
da war, dann ging man an einen anderen Platz. Wir hatten 
ständig Hunger (…). 

Eines Morgens kam eine Delegation von 15 oder 20 Männern 
in Uniform, allem Anschein nach hochgestellte Persönlich-
keiten. Ich habe von Weitem gesehen, dass die gesamte 

	 Lohnte sich der Einsatz von Häftlingen in der Kriegs-
industrie? Begründe deine Meinung (C 8).

	Beschreibe auf der Grundlage der Häftlingsberichte die 
Arbeitsbedingungen der KZ-Häftlinge beim Ausbau des 
Stollens in Überlingen und beim Schieferabbau des »Un-
ternehmens Wüste« (C 7 – C 8).

	Arbeitsanregungen zu C 7 und C 8

Lagerleitung sie auf Schritt und Tritt begleitet hat, gemein-
sam haben sie das sogenannte Werk besichtigt. Es war ja 
eigentlich ein lächerliches Werk. Es war ein Gebäude, wo aus 
dem Schiefer Öl gewonnen werden sollte. Im Lager hat sich 
herumgesprochen, dass die Delegation sehen wollte, was 
man mit dem Werk alles erreicht und wie viel Öl dort produ-
ziert wird. Der Zufall wollte es, dass ich ein paar Tage später 
in Bisingen am Bahnhof Torf abgeladen habe. Da ist Torf 
gekommen, für welche Zwecke weiß ich nicht mehr. Während 
dieser Arbeit habe ich auf einmal gesehen, dass vom Schie-
ferberg zum Bahnhof hin ein Rohr gelaufen ist. Das war sehr 
primitiv, das Rohr lag nur auf Brettern, diese Bretter wurden 
wieder durch senkrechte Bretter gestützt. Das Rohr lief also 
bis zum Bahnhof, bis zu einer Zisterne. Und als ich das sah, 
dachte ich: »Oh, da muss ja das Öl nun fließen, wenn man 
Zisternen da hinstellt.« Da waren zwei oder drei Zisternen, 
aber eine war nur mit einem Rohr verbunden.

Aber das Öl floss nicht, es tröpfelte spärlich. Ich will mich 
nicht festlegen, aber es kam mir so vor, als ob alle vier 
oder fünf Minuten aus dem Rohr ein Tropfen in die Zisterne 
floss. Das heißt »fließen« ist ja hier wohl nicht das richtige 
Wort.

Frage: Man kann also sagen, dass Hunderte von Gefan-
genen geschunden wurden, damit da so ein bisschen Öl 
hergestellt wurde?
Ich glaube, wir waren mehr, wir waren tausend. Ja, die muss-
ten sich schinden, damit da alle fünf Minuten ein Tropfen in 
die Zisterne floss. Man konnte die Uhr danach stellen. Das 
war also die große Leistung des Schieferwerks Bisingen.

Bettina Warnke: Interview mit Überlebenden. Verfolgung und 
Widerstand in Südwestdeutschland, hrsg. von der Landeszen-
trale für politische Bildung Baden-Württemberg, Stuttgart 
1980, S. 208 – 210.
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Das Konzentrationslager Vaihingen/Enz 
unmittelbar nach der Befreiung durch 
französische Soldaten. Das Foto zeigt 
die Baracken, in denen die Häftlinge 
hausen mussten. Nicht in allen KZ-
Außenlagern baute man Baracken, die 
mit Zaun und Wachtürmen umgeben 
wurden. Andernorts funktionierte die 
SS vorhandene Gebäude um, zum Bei-
spiel Schulgebäude (Mannheim-Sand-
hofen, Neckarelz), Hangars auf einem 
Fluggelände (Echterdingen, Hailfingen) 
oder Kasernen (Offenburg, Radolfzell, 
Ellwangen). In den Lagern herrschten 
menschenunwürdige Verhältnisse. 

C 9 Ivan Epifanowitsch Gerassimenko über das KZ-Außenlager Leonberg

1995 schrieb der ehemalige KZ-Häftling Ivan Epifano-
witsch Gerassimenko einen Brief an den Oberbürger- 
meister der Stadt Leonberg und berichtete darin über die 
Zustände im KZ-Außenlager Leonberg: 

Das Lager war nicht besonders groß. So dreitausend Leute. 
Das Lager war bewacht und mit Stacheldraht umzäunt. Auf 
den Wachtürmen standen Soldaten mit Maschinengewehren. 
Drumherum waren SS-Männer. Sie standen an jedem Tor. 
Die Menschen sahen nicht mehr wie Menschen aus, sondern 
halbverhungert und bewegten sich kaum. Alle litten Hunger, 
sie reagierten auf nichts, allüberall gab es nichts als den 
Tod. Wie ich später herausfand, waren in dem Lager Russen, 
Polen, Juden, Deutsche, Italiener, Franzosen und andere Na-
tionalitäten. Die Wache bestand aus Österreichern und alten 
Deutschen. Ein Mensch, der gesund hier ankam, war nach  
2 bis 3 Monaten ein Skelett. Nur daran denkend, wie er an ein 
bisschen zu essen kommen könnte, um dann zu sterben.

Jeder bekam täglich Schläge. Vor allem von den Kapos, von 
denen die meisten Österreicher waren. (…) Am schlimmsten 
waren die Läuse. Sie waren überall. Im Bett, auf dem Boden, 
an der Decke. Das Lager wurde auch das Läuselager genannt. 
Um 10 Uhr abends legten wir uns zum Schlafen hin und 
eigentlich legte man sich den Läusen zum Fraß. (…) Die 
Bewacher mieden die Baracken. Morgens um fünf Uhr wurde 
mit der Pfeife geweckt und man musste sich auf dem Hof auf-
stellen. An der Tür zum Hof standen die SS-Männer mit Stö-
cken und Peitschen. Sie schlugen jeden, der an ihnen vorbei 
hinausging. An der Tür war immer ein Gedränge, denn jeder 
wollte an den SS-Männern in dem Moment vorbeischlüpfen, 
in dem die Stöcke gerade oben waren. Die, die sich nicht 
so schnell bewegen konnten, bekamen darum jeden Tag den 
Stock zu spüren. Alle mussten sich dann in Reih und Glied 
aufstellen, immer 10 Mann, und wieder gab es ein Gedränge. 

Denn jeder wollte in der Mitte der Reihe stehen. Von fünf bis 
acht Uhr mussten wir dann da stehen und warten, bis SS-
Männer kamen und die Truppe loszog. Die Leute standen auf 
dem Hof, es war dunkel, es war kalt und jeder träumte vom 
Schlafen, betete zu Gott und weinte leise. Gott was ist das 
für eine Qual, warum, Gott, sind die Menschen so grausam? 
Schließlich bewegte sich die Kolonne, und am Ausgang gab 
es wieder Stockungen. Von den Wachtürmen aus wurde dann 
geschossen und manche warfen sich auf gelbe Rüben, die 
extra ausgestreut worden waren und die jeder diesmal zu 
bekommen hoffte. Alle 15 Minuten ein SS-Mann mit einem 
Hund, Schreie, das Gebell der Hunde.

Eberhard Röhm: Eine nicht zustande gekommene Begegnung: 
Ivan Epifanowitsch Gerassimenko, in: Aus vielen Ländern Eu-
ropas. Häftlinge des Konzentrationslagers Leonberg, hrsg. 
von der KZ-Gedenkstätteninitiative Leonberg e. V., Leonberg 
2008, S. 37 (Übersetzung des Briefes von Andrea Beer und 
Christina Ossowski).
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C 10 Gekennzeichnet: Häftlinge im KZ

C 11 Zur Rolle der »Kapos«

SS-Führer Himmler äußert sich in einer Rede vor Wehr-
machtsgenerälen in Sonthofen am 21. Juni 1944 zur Rolle 
der »Kapos«:

Man muss selbstverständlich sehr Obacht geben, denn ein 
Lager mit 40 – 50.000 Mann könnte, geführt von irgendeinem 
entschlossenen Kopf, eine Gefahr sein. Sie ist aber keine. 
Denn sehen Sie, diese rund 40.000 deutschen »Politischen« 
und »Berufsverbrecher« – ich bitte Sie, nicht zu lachen – 
sind mein »Unteroffizierskorps« für diese ganze Gesellschaft 
(Lachen). Wir haben hier (…) sogenannte Kapos eingesetzt. 
Also einer ist der verantwortliche Aufseher, ich möchte 
sagen, Häftlingsälteste, über 30, 40, über 100 andere Häft-
linge. In dem Moment, wo er Kapo ist, schläft er nicht mehr 
bei denen. Er ist verantwortlich, dass die Arbeitsleistung 
erreicht wird, dass bei keinem eine Sabotage vorkommt, dass 
sie sauber sind, dass die Betten gut gebaut sind. 

Sie würden als Soldaten Freude haben bei diesem Volk, das 
zum größten Teil kein Wort Deutsch sprechen kann. In einer 
Kaserne bei einem Rekruten kann es nicht ordentlicher sein. 
Dafür ist der Kapo verantwortlich. Er muss aber seine Männer 
antreiben. In dem Moment, wo wir mit ihm nicht zufrieden 
sind, ist er nicht mehr Kapo, schläft er wieder bei seinen 
Männern. Dass er dann von denen in der ersten Nacht tot-
geschlagen wird, das weiß er. 

Der Kapo bekommt bestimmte Vergünstigungen. Ich habe 
hier – das darf ich mit aller Deutlichkeit aussprechen – ja 
kein Wohlfahrtssystem auszudenken, sondern ich habe für 
Deutschland den Untermenschen von der Straße zu bringen 
und für die Arbeit, für den Sieg einzusetzen.

Bradley F. Smith/Agnes F. Peterson (Hrsg.): Himmlers  
Geheimreden 1933 bis 1945 und andere Ansprachen,  
Frankfurt a. M. 1974, S. 200.

Kennzeichnung der Häftlingsgruppen durch 
die SS im KZ Dachau, die auch in anderen 
Lagern galt. Die farbigen Winkel wurden 
auf der Häftlingskleidung befestigt und 
zeigten die von der SS vorgegebenen Ka-
tegorien, denen die Häftlinge zugeordnet 
wurden. Gleichzeitig verwiesen sie auf den 
Haftgrund und die Herkunft. Die Einteilung 
ermöglichte es der SS, jeden Häftling auf 
den ersten Blick einer bestimmten Gruppe 
zuzuordnen und ihn ihrer Weltanschauung 
entsprechend zu behandeln. Die Zeichen 
spiegelten auch eine Rangordnung im 
Lager, die das Überleben zusätzlich be-
einflusste: Juden, aber auch Russen oder 
Polen standen in dieser Hierarchie ganz 
unten und wurden z. B. den gefährlichsten 
Arbeitskommandos zugeteilt.
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C 12 »Kapos« aus der Sicht der Häftlinge

Boris Kobe (1905 – 1981) studierte  
Architektur und Malerei. Seit 1938 war 
er Stadtbaumeister in Ljubljana. Als 
Mitglied der slowenischen Befreiungs-
front wurde er im Februar 1945 ver-
haftet, ins Konzentrationslager Dachau 
und in die KZ-Außenlager Überlingen 
und Allach verschleppt. Nach dem 
Krieg lehrte er an einer Universität und 
arbeitete als Filmausstatter, Bühnen-
bildner und Buchillustrator. Boris Kobe 
zeichnete kurz nach seiner Befreiung 
1945 ein Tarockspiel aus 54 Karten.

Das Handeln von »Kapos« wird in  
Häftlingszeichnungen immer wieder 
dargestellt. Die Herzkarte des Tarock-
spiels von Boris Kobe zeigt brutale 
»Kapos«, die auf blassen, abgemager-
ten Häftlingen reiten. Auf der Karo-
karte schreien »Kapos« die Häftlinge 
mit Schimpfwörtern an und schlagen 
sie.
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C 13 Ein seltenes Gegenbeispiel: Willi Heimig, »Kapo« im KZ Natzweiler
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Willi Heimig 
(1911 – 1991) 

Der Baukaufmann Willi Heimig wird 1911 bei Aachen geboren. 
Empört über die Aufrüstung nach 1933 gibt er militärische 
Auskünfte an Belgien. Die Nazis sperren den 23-Jährigen 
über neun Jahre lang ein, ab 1941 ist er im KZ Buchenwald, 

ab 1942 im Hauptlager Natzweiler, 1944 dann in den Au-
ßenlagern Thil-Longwy und Kochendorf. In Natzweiler ist 
Heimig Lagerkapo und versorgt den kranken französischen 
General Delestraint mit Essen. Einwohner aus dem Elsass 
bezeugen, dass er für französische Häftlinge Briefe schmug-
gelte. Im KZ Kochendorf zeigt er als Lagerältester dem SS-
Lagerführer die Hungerration und protestiert: »Was ist das: 
ein Arbeitslager oder ein Vernichtungslager?« Ende 1944 
muss er zunächst ins KZ Dachau, dann zur Sondereinheit 
Dirlewanger (Sondereinheit der Waffen-SS an der Ostfront) 
an die Front. Nach dem Krieg wohnt Heimig in Kochendorf, 
steht zu seiner kommunistischen Meinung – und wird nicht 
als NS-Opfer anerkannt. Er stirbt 1991.

Freiheit – so nah, so fern. Das doppelte Ende des Konzentra-
tionslagers Natzweiler. Ausstellungskatalog, hrsg. von Frédé-
rique Neau-Dufour, Dorothee Roos und Arno Huth, [o. O.] 
2015, S. 101.

	Erläutere die Motive und Absichten der SS beim Einsatz 
von Kapos (C 11). Beurteile die Handlungsspielräume der 
Kapos (C 11 – C 13).

	Erläutere anhand der Texte und Bilder (C 9 – C 13) die 
Faktoren, die das Überleben der KZ-Häftlinge beeinfluss-
ten.
	Beurteile anhand von C 10 die Bedeutung der Häftlings-
kategorien für das Überleben im KZ.

	Arbeitsanregungen zu C 9 – C 13
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C 14 Morgens auf dem Weg zur Daimler-Benz-Fabrik

Zeichnung von Mieczysław Wiśniewski 
(Mitte der 1990er-Jahre). Der fünf  
Kilometer lange Weg der KZ-Häftlinge 
zur Arbeit führte in Mannheim-Sand-
hofen durch ein Wohngebiet. Einige 
Wachleute und Kapos machten sich 
einen Spaß daraus, die Gefangenen  
anzutreiben oder beim Marschieren  
exerzieren zu lassen.

Mieczysław Wiśniewski: Das ist meine 
Straße. Bilder des Warschauer Malers aus 
den Konzentrationslagern Dachau, Mann-
heim-Sandhofen und Kochendorf 1944/45, 
Mannheim 2012, S. 16.
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Der ehemalige Lehrling Hans O. erinnerte sich an diese 
Märsche in einem Gespräch am 15.11.1989: 

Als wir Feierabend hatten, mussten die Häftlinge wieder 
zurück nach Sandhofen marschieren. Sie mussten in Reih 
und Glied marschieren. Ist einer aus der Reihe getreten, 
haben die Bewacher gleich mit dem Gewehrkolben zuge-

stoßen. Das musste ich oft mit ansehen, wie ihnen die 
Wachen die Gewehrkolben ins Kreuz schlugen; das hat mir 
wehgetan.

Klaus Dagenbach/Peter Koppenhöfer: Eine Schule als KZ, 
Mannheim 1999, S. 88.

C 15 Brottransporte ins KZ
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Das Foto aus einem privaten Foto-
album (Sommer oder September 1944) 
zeigt den Bäckerlehrling Karl Villinger 
mit seinen Schwestern (11 bzw. 6 Jah- 
re alt) und dem Fahrer des Wagens, 
einem Gastwirt aus Schörzingen, vor 
dem »Gasthaus zur Torstube« in Rott-
weil. Auf der Ladefläche ist das Brot 
(800 kg) zu sehen, das täglich von der 
Bäckerei Villinger für das KZ Schörzin-
gen gebacken und ausgeliefert wurde.

aus: Immo Opfermann (Hrsg.): Das  
Unternehmen »Wüste«. Ölschieferwerke 
und Konzentrationslager entlang der  
Bahnlinie Tübingen – Rottweil 1944/45, 
Schömberg 1997, S. 44.
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C 16 Arbeitskommando in der Landwirtschaft 

In seltenen Fällen wurden Arbeitskommandos der verschie-
denen KZ-Außenlager auch in der Landwirtschaft oder bei 
Handwerkern eingesetzt. Vereinzelt konnte ein solcher 
Einsatz den völlig unternährten Häftlingen die Möglichkeit 
bieten, an Lebensmittel zu gelangen. Ein aus 30 Häftlin-
gen bestehendes Arbeitskommando des KZ-Außenlagers 
Vaihingen/Enz arbeitete seit August 1944 auf dem nahe 
gelegenen Hofgut der Familie von Neurath in Kleinglatt-
bach. Die Hausherrin Irmgard von Neurath versorgte die 
Häftlinge heimlich mit Lebensmitteln und ließ sie bei-
spielsweise im Winter im warmen Gewächshaus arbeiten. 
Über den ersten Einsatz der Häftlinge berichtete ihre Toch-
ter Wendelgard in ihrem 1979 erschienenen Buch:

Eines Tages kam vom Verpflegungsamt der Kreisstadt die 
Aufforderung an den Hof, wir sollten Stroh und Lebens-
mittel, vor allem Bohnen, ins Lager liefern. Meine Mutter 
erklärte, die Bohnen müssten erst gepflückt werden und wir 
hätten im Augenblick nicht genügend Arbeitskräfte. Wenn 
das Verpflegungsamt Bohnen haben wolle, dann müssten sie 
uns auch Leute stellen. [Eines Morgens] hörte man draußen 
vom Hof ein seltsames Schlurfen. (…) Was ich durch das 
kleine Wohnzimmerfenster sah, war ein Zug schwanken-
der, dürrer Gestalten, kahlgeschoren und mit grünlichen 
Gesichtern. Gestreifte Jacken und Hosen hingen lose um ihre 
Körper. Ihre dünnen Beine steckten in Holzstiefeln, die über 
den Boden schlurften. SS-Wachen, in grauer Kriegsuniform, 
mit Maschinenpistolen über den Schultern (…) gingen ne-
benher. Vor unserem Haus hielten sie an. Einer der Wachen 
kam zur Tür. Er sagte, sie seien das Kommando vom Lager 
»Wiesengrund«. Sie sollten Stroh und Bohnen holen. (…) 
Was denn das für Gefangene wären, fragte meine Mutter, 
die sähen ja aus wie aus dem Irrenhaus. Das seien Juden, 
erklärte der Wachmann, sie sollten die Verpflegung holen.

Felix und ich bekamen den Auftrag, einen Wagen anzu-
spannen und mit einem Teil der Kolonne zur Feldscheuer 
zu fahren und Strohballen zu laden. Mit den anderen ging 
meine Mutter zum Bohnenfeld. Wir fuhren durch das Dorf 
(…) hinaus zur Feldscheuer. Hinter dem Wagen liefen die 
Gefangenen. Wir mussten jedoch immer wieder anhalten, 
weil sie nicht so schnell folgen konnten. (…) An der Feld-
scheuer stellten wir den Wagen ab und ich sagte, man 
solle die Ballen aufladen. Diese Strohballen waren ziem-
lich schwer. (…) [Die Gefangenen] wurden mit ihnen nicht 
fertig. Die Wachen begannen dreinzuschlagen. Keinen Ton 
hörte man von diesen Menschen. Mit bleichen, grünen Ge-
sichtern und großen Augen mühten sie sich keuchend und 
erfolglos mit den Strohballen ab. (…) Ich (…) sagte zu 
einer der Wachen, sie sollten aufhören und zum Hof zurück-
gehen, wir würden das Stroh schon reinbringen. (…) Als ich 
in den Hof kam, hockte die andere Gruppe der Gefangenen 
am Gebüsch über dem Kartoffelkeller. (…) Meine Mutter 
stand neben einem großen Kessel, in dem über Holzfeuer 
Kartoffeln kochten. (…) »Die Leute sind total verhungert«, 
sagte sie, »sie müssen zuerst einmal essen.« (…) 

Nun kam auch der Trupp von der Feldscheuer in den Hof 
gezogen (…). Meine Mutter hob den Deckel vom Kessel 
und sagte, die Kartoffeln seien fertig. Da geschah etwas 
Unerwartetes. Die Gefangenen stürzten zum Kessel. Er fiel 
um. Die heißen Kartoffeln rollten auf den Boden. Sie griffen 
danach, schlugen sich um sie, begannen hineinzubeißen, 
pressten sie sich ans Gesicht, so kochend heiß und schmut-
zig wie sie waren. Sie stopften sich die Kartoffeln mit beiden 
Händen in den Mund und knieten auf der lehmigen, nassen 
Erde nieder, um noch mehr zu erhaschen. Sie kämpften um 
jede einzelne Kartoffel. Es war ein Tumult um den am Boden 
liegenden Kessel. Die Wachen stießen mit den Gewehrkolben 
in das Menschenknäuel und schimpften. »Was sind denn das 
für Menschen?«, fragte meine Mutter entsetzt. »Das sind ja 
gar keine Menschen mehr!« »Das sind Juden«, antwortete 
der Wachmann, »Untermenschen sind das. Das können sie 
doch selber sehen.«

Ich stand neben meiner Mutter. Da hörten wir plötzlich eine 
Stimme hinter uns, leise und in gutem Deutsch. »Wir waren 
nicht immer so«, zischte diese Stimme: »Ihr habt uns zu 
Tieren gemacht und es wird über euch kommen, was ihr uns 
angetan habt.« Wir drehten uns um und sahen in ein blasses, 
abgemagertes Gesicht, in riesengroße, graue Augen, über 
denen ein kranker Schimmer lag. Auf dem glattrasierten Kopf 
saß eine runde Häftlingsmütze, wie ein merkwürdiger heller 
Ballon. Es war ein jüngerer Häftling. Er war der Einzige, der 
sich nicht auf die Kartoffeln gestürzt hatte. Er stand etwas 
abseits und beobachtete, mit geballten Fäusten, den Kampf 
um die Kartoffeln.

Meine Mutter war einen Augenblick ganz still. Dann sagte 
sie mit mühsam beherrschter Stimme zu den Wachen: »Hier 
wird nicht geschlagen. Hören sie sofort auf. Ich will mit euch 
nichts zu tun haben. Gehen sie weg!« Und sie rief noch über 
die Schulter zurück: »Ich schicke euch das Zeug ins Lager.« 
Dann zog sie mich weg. Wir gingen in das Haus. (…) Mein 
Vater hatte vom Fenster aus zugesehen. (…) Meine Mutter 
(…) wandte sich zu meinem Vater. »Ein KZ ist das, es kann 
nur ein KZ sein. Und weißt du, was das heißt? Wenn die 
Front näher kommt, dann bringen sie die Leute um, wenn sie 
bis dahin nicht verhungert sind. (…)« »Halt dich da raus«, 
sagte mein Vater fast drohend. »Das geht uns nichts an. Da 
können wir gar nichts machen«, und er nahm seinen Stock 
und ging hinaus.

Meine Mutter ging wieder auf und ab und redete wie zu 
sich selbst: »Die Leute sind einfach verhungert. Das ist es. 
Sie sind wahnsinnig vor Hunger. Wo kommen sie her? Der 
Mann hat recht. Wir haben sie zu Tieren gemacht, zu Unter-
menschen. Wir!« 

aus: Wendelgard von Staden: Nacht über dem Tal. Eine Jugend 
in Deutschland, Düsseldorf/Köln 1979, hier zitiert nach der  
6. Auflage 1981, S. 66 – 70.
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C 17 Evakuierungswege der KZ-Häftlinge in Südwestdeutschland im Frühjahr 1945 
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Die Räumung der Konzentrationslager zog sich von April 
1944 bis Mai 1945 hin. Sie zeichnete sich durch eine unge-
heure Brutalität und immense Todeszahlen aus. Die »Evaku-
ierungsmärsche« werden zu Recht als Todesmärsche bezeich-
net. Zwei Marschrouten lassen sich erkennen: die Südroute, 
deren Ziel die sogenannte Alpenfestung war, sowie die so-
genannte Nordroute, die in der »Festung Nord« enden sollte. 
Während die »Alpenfestung« als reines Trugbild anzusehen 
ist, scheint sich hinter der »Festung Nord« ein Ziel verbor-
gen zu haben. Offenbar planten die Verantwortlichen, die 
KZ-Häftlinge nach Norwegen zu verschleppen – zu welchem 
Zweck auch immer. (…). Wohl mindestens ein Drittel der im 

Januar 1945 über 700.000 registrierten KZ-Häftlinge oder 
gar die Hälfte starb auf den Todesmärschen oder in den 
Sterbelagern.

Karin Orth: Die Konzentrationslager-SS. Sozialstrukturelle 
Analysen und biographische Studien. 2. Aufl., Göttingen 
2002, S. 30 f. 
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C 18 Mieczysław Wiśniewski: Abmarsch von Kochendorf

Der KZ-Häftling Wiśniewski wurde von 
Mannheim-Sandhofen nach Kochen-
dorf evakuiert und von dort mit etwa 
1.500 weiteren Häftlingen in Richtung 
Dachau getrieben. Seine Zeichnung 
fertigte er aus der Erinnerung Mitte der 
1990er-Jahre an.
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C 19 Der »Hessentaler Todesmarsch«

Die folgenden Texte beschreiben Szenen aus Neunheim 
(heute ein Stadtteil von Ellwangen) am Samstag, dem  
7., und Sonntag, dem 8. April 1945.

Michael Reeb, Bauer. Als Mitglied des Volkssturms hatte 
er in der Nacht vom 6. auf den 7. April 1945 Bereitschafts-
dienst (polizeiliche Vernehmung vom 6.9.1947):
Ein sogenannter Stab einer SS-Einheit erschien in unserem 
Bereitschaftsgebäude, dem Schulhaus, und fragte, wo man 
in Neunheim etwa 100 KZ-Häftlinge unterbringen könne, die 
in kürzester Zeit in unserer Ortschaft eintreffen würden. (…) 
Nach diesen Erörterungen [verschiedener Möglichkeiten] er-
kundigte sich der Leiter des Kommandos [Heinrich Wicker] 
nach einem Steinbruch oder dergleichen, wo man die Häft-
linge geschlossen unterbringen könne und die Bewachung 
gewährleistet sei. Wir führten das Kommando daraufhin 
zu dem am Ortsausgang Richtung Ellwangen befindlichen 
Steinbruch, der den SS-Leuten nach Besichtigung für den 
gewünschten Zweck geeignet erschien. Unter anderem äu-
ßerte sich der betreffende Untersturmführer, die Unterkunft 
braucht nicht besonders gut zu sein, es könnten nicht genug 
verrecken diese Nacht. (...) Ich habe nur nachher wie auch 
die anderen Bürger von Neunheim auf Grund der Ausgra-
bungen feststellen können, dass in diesem Steinbruch, in 
welchem die Häftlinge die Nacht verbleiben mussten, ca.  
18 Leichen ausgegraben wurden. [Tatsächlich waren es nach 
den Exhumierungen 1946 26 tote KZ-Häftlinge.]

Alexander Donat, Häftling des KZ Hessental:
Der Boden war nass und schlüpfrig. Wir mussten an den 
Abhängen der Grube liegen, um nicht direkt im Wasser, das 
sich auf dem Boden gesammelt hatte, zu liegen. Neben mir 

weinte ein Junge mit einer dünnen Stimme: »Ich friere, ich 
friere!« Aber schließlich wurde auch er vom Schlaf über-
mannt und rutschte auf den Boden der Grube. Als wir bei 
Dämmerung steif und von Kopf bis Fuß mit Lehm beschmiert 
aus der Grube kletterten, lag er immer noch am Boden: Er 
war tot.

Michael Reeb, Bauer:
Gegen Mittag des gleichen Tages wurden die Häftlinge im 
Fußmarsch in Richtung Zöbingen weitertransportiert. Ich 
selbst musste auf Befehl der SS mit meinem Fuhrwerk Le-
bensmittel fahren, die der SS als Verpflegung dienen sollten. 
Auf dem Weg nach Zöbingen, den ich in dieser Eigenschaft 
unter dauernder Bewachung des besagten SS-Stabes zurück-
legte, habe ich noch mehrere KZ-Häftlinge erschossen links 
und rechts der Straße liegen sehen.

Folker Förtsch und Siegfried Hubele: KZ-Gedenkstätte  
Schwäbisch Hall-Hessental [o. O., o. J.], S. 34 – 35.
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C 20 Heinrich Wicker – eine Täterkarriere im Nationalsozialismus
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Heinrich Wicker als  
SS-Unterscharführer  
(aufgenommen zwischen 
1940 und 1942).

Heinrich Wicker hatte sich im Juni 1936 erfolgreich für 
den Dienst bei den SS-Totenkopfverbänden beworben, 
obwohl er das geforderte Mindestalter von 16 Jahren 
noch nicht erreicht hatte. Als 17-Jähriger verfasste er den 
nebenstehenden Lebenslauf für seine SS-Dienststelle.

Am 30. Juni 1921 wurde ich als Sohn des Reisenden  
Gottfried Heinrich Wicker und dessen Ehefrau Anna,  
geb. Roth, in Gausbach im Schwarzwald geboren. Im  
Jahre 1927 trat ich in die Volksschule in Karlsruhe ein,  
aus der ich im Jahre 1935 entlassen und in die Handels-
schule I in Karlsruhe überwiesen wurde.

Am 9. September 1933 wurde ich, mit 12 Jahren, in das 
Deutsche Jungvolk in der Hitler-Jugend (D. J. i. d. H. J.) 
aufgenommen, wo ich Anfang 1934 mit der Führung der 
Fähnleinkasse beauftragt wurde. Im Jahre 1935 führte ich 
einen Jungzug, daraufhin wurde ich mit der Führung des 
Jungfähnleins beauftragt.

Am 9. November wurde ich zum [HJ-]Rottenführer und  
am 30. Januar 1937 zum [HJ-]Jungenschaftsführer bestätigt.

Am 25. Juni 1937 trat ich zum SS T. V. [Totenkopf- 
Verband] ein. 

Heinrich Wicker
Staffel-Sturmmann

Im Konzentrationslager Dachau erhielt Heinrich Wicker eine 
militärische Ausbildung und gehörte dann zur Wachmann-
schaft des Konzentrationslagers. Seit Kriegsbeginn im Sep-
tember 1939 diente Heinrich Wicker bei den SS-Einsatzgrup-
pen in Polen und an der Ostfront, deren Aufgabe in der sys-
tematischen Vernichtung politischer Gegner bestand. 1942 
oder Anfang 1943 wurde er schwer verletzt. Nach seiner Ge-
nesung war er wahrscheinlich wieder in Dachau und wohnte 
dort zusammen mit seiner Verlobten und dem in Dachau 
geborenen gemeinsamen Sohn. Durch einen Lehrgang für 
»SS-Führer«, an dem er als einer der Jüngsten teilgenommen 
hatte, qualifizierte er sich für die Arbeit bei der »Inspektion 
der Konzentrationslager«, der zentralen Leitungsbehörde der 
KZ in Oranienburg bei Berlin. Im Januar 1944 wurde er zum 
Untersturmführer befördert. Im Juli 1944 wurde ihm die 
Lagerführung im KZ-Außenlager Cochem an der Mosel, Ende 
1944 in den KZ-Außenlagern Mannheim-Sandhofen, Hep-
penheim und Bensheim-Auerbach übertragen. Eine Sand-
hofenerin, die in der Nähe des KZ wohnte, sagte in einem 

Gespräch 1985, er sei »ein junger schneidiger Offizier, (…) 
ein Einhundertfünfzig-Prozentiger« gewesen. 

Ende März 1945 organisierte Wicker mehrere Evakuierungs-
märsche der Häftlinge aus den aufgelösten Außenlagern 
nach Dachau. Ihm ist die Verantwortung für den Befehl 
zuzuschreiben, Häftlinge zu töten, die flohen oder nicht 
mehr mitkamen. Im KZ Dachau wurde ihm die Leitung der 
»Kampftruppe Süd« übertragen, die aus Wachmannschaften 
der aufgelösten Außenlager des Natzweiler-Komplexes be-
stand und die Bewachung des KZ Dachau übernahm. Wicker 
wurde unter ungeklärten Umständen am 29. April 1945, 
dem Tag der Übergabe des KZ Dachau an die amerikanische 
Armee, erschossen.

nach: Peter Koppenhöfer: Heinrich Wicker – Von der Hitler-
jugend zum Führer eines Todesmarsches. Ein SS-Offizier in 
Mannheim, Hessental und Dachau 1944/45, Schwäbisch Hall 
2011; Lebenslauf S. 27 f.

lige Perspektive (C 18 und C 19).
	Recherchiere in Literatur und Internet nach weiteren 
Todesmärschen im heutigen Baden-Württemberg und nach 
Denkmälern und Gedenkorten, die an diese erinnern.
	Recherchiere, welche Aufgaben mit den Diensträngen 
der HJ verbunden waren, die Heinrich Wicker in seinem 
Lebenslauf (C 20) angibt. Was möchte Wicker seinen Vor-
gesetzten mit dieser Darstellung zeigen?
	Erörtere die Bedeutung, die die Zeit bei der HJ für 
seine ideologischen und politischen Überzeugungen und 
für sein Auftreten gehabt haben dürfte.

	Beschreibe auf der Grundlage von C 14 – C 16 die »Kon-
taktzonen« zwischen KZ und Bevölkerung. Beurteile die  
Handlungsmöglichkeiten der Bevölkerung, um den KZ-
Häftlingen zu helfen.
	Beurteile die Verantwortung der Bevölkerung für die 
Untaten, die den Häftlingen angetan wurden. Hat Frau 
von Neurath (C 16) Recht mit ihrer Aussage: »Wir haben 
sie zu Tieren gemacht, zu Untermenschen. Wir!«? 
	Woran erinnern sich die ehemaligen Häftlinge Mieczysław 
Wiśniewski und Alexander Donat in Zeichnung und Aus-
sage, woran der Bauer Michael Reeb? Erläutere ihre jewei-

	Arbeitsanregungen zu C 14 – C 20
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C 21 Schule der Gewalt

Täglich erschien ein SS-Unterführer zur »Blockkontrolle« [im 
Block der jüdischen Häftlinge], das ging selten ohne Brutali-
täten ab. Besonders schlimm aber war es, wenn ein »Neuer« 
zum »Anlernen« dabei war. Die beiden betraten die Baracke. 
»Achtung« wurde gebrüllt, alles musste strammstehen. Nun 
legte der ältere der beiden SS-Männer los: »Was – das soll 
Ordnung sein?! Ein Sauhaufen ist das! Hinlegen! Auf! Hin-
legen! Auf! …« So ging das eine Zeitlang. Und dann zu dem 
anderen SS-Mann, auf einen Gefangenen zeigend: »Tret‘ dem 
Kerl in den Bauch!« In neun von zehn Fällen schreckte der 
Jüngere vor diesem Befehl zurück. Und dann ging es weiter: 
»Was, du hast Schiss vor dem Saujuden? Du willst ein Soldat 
des Führers sein? Ein Feigling bist du!« So ging es von Block 
zu Block, das heißt rund vierzigmal an einem Vormittag. Oft 
waren dann die Hemmungen des Jüngeren schon gebrochen, 
er trat und schlug, um »Härte« zu beweisen.

Im KZ Dachau wurden Zielsetzungen und Methoden der 
Ausbildung der SS-Männer entwickelt, wie sie in allen 
Konzentrationslagern üblich wurden. Über diese berich-
tete ein ehemaliger politischer Häftling des KZ Buchen-
wald: 

Oft aber genügte der erste Tag noch nicht. Dann ging es 
weiter, sobald die beiden wieder in der Blockführerstube an-
gekommen waren: »Seht euch den an! Das will ein SS-Mann 
sein – und hat Angst vor den Verbrechern und den Juden da 
drin! Ein Schlappschwanz ist das!« Und die Schikanen be-
gannen: Ausgangssperre, Strafdienst, höhnische Spötteleien 
der »Kameraden«. Das dauerte Tage oder auch Wochen – bis 
sich in dem »Zögling« die Wut entlud. Gegen die Gefange-
nen. Nun schlug er und trat, um seine Wut loszuwerden. Und 
wurde zum Sadisten, wie die anderen vor ihm. 

Lagerarbeitsgemeinschaft Buchenwald-Dora (Hrsg.):  
Buchenwald. Ein Konzentrationslager. Bericht der  
ehemaligen KZ-Häftlinge Emil Carlebach u. a.,  
Frankfurt a. M. 1984, S. 109 f. 

Alternativtext C 21a »Der ›Umbau des Gewissens‹«  
verfügbar.
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C 22 Die Hinrichtung des polnischen KZ-Häftlings Marian Krainski in Mannheim-Sandhofen

Mieczysław Wiśniewski zeichnete aus der Erinnerung 
die Hinrichtung seines Mithäftlings Marian Krainski am  
4. Januar 1945 im KZ-Außenlager Mannheim-Sandhofen. 

Krainski, der bei der Lkw-Produktion bei Daimler-Benz in 
Mannheim eingesetzt war, hatte wegen einer falsch einge-
stellten Maschine einen Tag lang Ausschuss produziert. Ihm 
wurde Sabotage unterstellt. Der Fall wurde der SS gemeldet. 
Das SS-Sicherheitshauptamt in Berlin ordnete ohne weitere 
Untersuchung die Todesstrafe an.

Heinrich Wicker (vgl. C 20) betonte in dem vor seiner An-
kunft in Mannheim-Sandhofen eingeleiteten Verfahren seine 
Befehlsgewalt, indem er auch die Teilnahme von Daimler-
Benz-Mitarbeitern an der Hinrichtung anordnete. Auch sahen 
zahlreiche Sandhofener der Hinrichtung zu, was von Wicker 
wohl einkalkuliert worden war. Sie konnten die Vorgänge 
auf dem Schulhof, der als Appellplatz genutzt wurde, von 
Gebäuden außerhalb des Lagers beobachten.

sandhofen.de/) und stelle auf ihrer Grundlage den wahr-
scheinlichen Handlungsablauf zusammen (C 22). Beur-
teile die Handlungsmöglichkeiten von Heinrich Wicker und 
der übrigen Beteiligten (Mitarbeiter von Daimler-Benz, 
Zuschauer außerhalb des Lagers).

	Erläutere anhand von C 21 und C 21a          die Mechanis-
men, die bei SS-Männern zu einem »Umbau des Gewis-
sens« führten. Erörtere diese am Lebenslauf von Heinrich 
Wicker (C 20). Beziehe auch C 19 (Todesmärsche) ein.
	Untersuche die überlieferten Zeitzeugenberichte zur 
Hinrichtung des Marian Krainski (www.kz-gedenkstaette-

	Arbeitsanregungen zu C 21 und C 22
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C 23 Ende des Terrors: Maßnahmen der Besatzungsmächte

C 24 Erinnern an die NS-Vergangenheit in den 1960er-Jahren
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Wie auch an anderen Orten ehemaliger Konzentrationsla-
ger wurde in den 1960er-Jahren in Leonberg ein Mahn-
mal errichtet, das an die Opfer erinnert. Der Bildhauer 
Adolf Schmid fertigte es 1962 an. Es befindet sich auf 
dem Friedhof Seestraße in Leonberg. 

»Kollektiv-Visiten« (Bezeichnung der französischen 
Besatzungsmacht): Vertreter des öffentlichen Lebens 
müssen im französischen Auftrag an den Särgen mit ex-
humierten Toten des KZ-Außenlagers Schömberg vorbei-
gehen (August/September 1946).

Foto links: unbekannt; Foto rechts: Kreisarchiv Balingen, Neg. Nr. 19, G 4

hier abgebildeten Plakat lautet: »Diese Schandtaten: 
Eure Schuld! (…) Ihr habt ruhig zugesehen und es still-
schweigend geduldet. (…) Das ist eure große Schuld. 
Ihr seid mitverantwortlich für diese grausamen Ver-
brechen!«

Foto aus Bad  
Mergentheim im  
Juli 1945. Plakate 
mit Bildern von  
Leichenbergen  
aus Konzentrations- 
lagern wurden durch 
die alliierten Mili-
tärregierungen in 
ganz Deutschland 
verbreitet. Sie 
sollten der deut-
schen Bevölkerung 
die NS-Verbrechen 
vor Augen führen. 
Der Text auf dem 

Die Gedenkstätteninitiative Leonberg e. V. schrieb dazu 
im Jahr 2005: 
Die Inschrift verschweigt, dass hier KZ-Häftlinge liegen. 
Die Jahreszahlen 1939 – 1945 [auf dem Mahnmal unter der 
Inschrift angebracht] sind eine Irreführung. Die angegebene 
Zahl »389 Söhne vieler Völker Europas« ist falsch. Im Grab 
liegen die Gebeine von 337 KZ-Häftlingen. Die restlichen 52 
Opfer wurden in ihre Heimatländer überführt oder andernorts 
bestattet. Dieser skandalöse Umgang mit der Geschichte ist 
Ausdruck eines jahrzehntelangen Verdrängungsvorgangs in 
der Stadt.

Stationen auf dem »Weg der Erinnerung«. Das KZ-Außenlager 
Leonberg 1944 – 1945, Leonberg 2005, S. 8. 

	Diskutiert die Aussage des Mahnmaltextes: Wie wird 
der Tod der KZ-Häftlinge erklärt? Welchem Zweck soll das 
Mahnmal dienen?
	Erläutert, warum der Autor des Textes von einem »skan-
dalösen Umgang mit der Geschichte« spricht.

	Beschreibt die abgebildeten Szenen (C 23). Erörtert die 
Absichten der Besatzungsmächte, die hinter diesen Maß-
nahmen standen: Aufklärung oder Anklage?
	»Eure Schuld«: Diskutiert über die Verantwortung der 
deutschen Bevölkerung und besonders der damaligen Ju-
gendlichen für die »Schandtaten«. 

	Arbeitsanregungen zu C 23 und C 24
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